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Es herrscht Ausnahmezustand in Krinfelde. Eine dunkle Wolke liegt über der Stadt und lässt weder Licht noch Wärme durch. Wissenschaftler sind ratlos, Meteorologen überfragt. Niemand weiß, was dieses Phänomen ausgelöst hat, noch hat jemand eine Idee, wie man diesen Zustand rückgängig machen kann. Leyla Barth und Rudger van Hallen haben jetzt alle Hände voll zu tun, denn die Dunkelheit am Tag ermöglicht Vampiren auch tagsüber aktiv zu sein, und es kommt zu unschönen Vorfällen. Doch das ist nicht das einzige Problem. Im Aurodom verschwinden Menschen während Filmvorführungen, und Rudger erwacht eines Abends nicht mehr aus seiner Starre. Leyla sieht keine andere Möglichkeit und beschließt, auf eine lebensgefährliche Reise zu gehen – um Rudger zurückzuholen aus dem Reich der Schatten. Dem Land, in das die Vampire bei Tag reisen, während sie starr und tot sind für die Welt.



Helene Henke
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 Tief hing der Himmel über Krinfelde. Dunkelgraue Wolken trieben behäbig dahin, ließen selten Platz zwischen ihren rot glühenden Rändern, damit Lichtfäden durchbrechen konnten. In der Ferne grollte Donner in unregelmäßigen Abständen, als hindere etwas das Gewitter, sich zu entladen. 

  Einem glimmenden Lavastrom gleich, schien die Wolkendecke jedem Naturgesetz zu trotzen und trug ihr schwelendes Feuer über die Köpfe der Menschen hinweg. Doch die vermeintliche Hitze blieb aus. Die Sonne musste sich in dem ganzen Grau verheddert haben. Stattdessen legte sich ein diffuser Lichtschleier über die Stadt, wie man es nur von nebligen Wintertagen kennt. Es war der kälteste Mai, den Leyla Barth je erlebt hatte. 

  Mit einem unwilligen Blick zu der abgestellten Heizung schlug sie die Tageszeitung auf und überflog fröstelnd die aktuellen Schlagzeilen. Seit drei Wochen forschten Wetterexperten erfolglos nach den Ursachen des seltsamen Wetterphänomens, das sich langsam über ganz Deutschland ausbreitete. Aus dem Radio auf der Fensterbank untermalte die unheilvolle Stimme eines religiösen Fanatikers die düstere Kulisse, indem er von Zeitenwende und dem nahenden Untergang sprach. 

  Leyla stieß sich mit den Füßen ab und rollte ihren Bürostuhl zum Fenster. Mit einem kurzen Schlag auf die Sensortaste des Radios schnitt sie dem Weltuntergangsprediger das Wort ab. Dass der Sender solchen Leuten überhaupt Sendezeit verschaffte, war unbegreiflich. Die Situation war auch ohne Schwarzmaler bedenklich, weil die anhaltende Dunkelheit beängstigte, und sich auf die Gemüter der Menschen legte. 

  Mittlerweile wagten sich immer mehr Vampire zu ungewohnten Tageszeiten auf die Straßen. Die Sonne drang kaum durch die dicke Wolkendecke, sodass ihre tödlichen Strahlen keine Bedrohung mehr waren. Einige blieben dennoch vorsichtig, trauten der neuen, vermeintlichen Sicherheit nicht. Noch nicht. 

  Das führte natürlich zu vermehrten Unruhen. Die Menschen hatten sich inzwischen weitgehend mit den untoten Mitbürgern arrangiert, hatte ihnen der helllichte Tag doch vermeintliche Sicherheit gegeben. 

  Mit einem Gähnen begab sich Leyla zurück zu ihrem Schreibtisch und blätterte Kaffee schlürfend die unhandlich großformatige Zeitung auf die nächste Seite. Sie stutzte und blätterte zurück. Aus dem Augenwinkel meinte sie, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Es war die Seite mit dem aktuellen Fernsehprogramm, ausgestattet mit den obligatorischen Szenenbildern. Zunächst konnte sie nichts Ungewöhnliches ausmachen, bis ihre Aufmerksamkeit auf eines der Filmfotos gezogen wurde. Dargestellt war eine Szene aus der Zeit der Renaissance. Ein junger Mann mit Weißhaarperücke stand vor einem Spinett und schien konzentriert Noten zu lesen. Plötzlich bewegte sich das Bild, der Mann hob den Kopf, kratzte sich am Kinn, und ging einige Schritte auf die nahe gelegene Tür zu. Sein Mund bewegte sich, als würde er sprechen, doch es war kein Ton zu hören. 

  Leyla hob den Kopf, um sich zu vergewissern, dass sie sich allein im Raum befand. Natürlich war außer ihr niemand im Büro. Vielleicht war es nur eine typische Reaktion, mit der sie sich ihres realen Umfeldes versichern wollte. Schauder liefen über ihren Rücken, als die Erinnerung schlagartig kam. Seit ihrer Kindheit hatte sie das nicht mehr erlebt. Oft genug hatten Erwachsene sie für ihre blühende Fantasie belächelt, wenn sie ihre Mitschüler mit einer Geschichte gegruselt hatte. Im Gegensatz zu ihnen war sie in der Lage, paranormale Wesen zu sehen, auch wenn diese sich vor den Menschen zu verbergen versuchten. Von Zeit zu Zeit gab es auch diese seltsamen Bilder, auf denen sie Bewegungen wahrnahm, wo keine sein konnten. Dieses Phänomen trat in der Regel spontan ein. Eine Fotografie in der Zeitung, ein Werbeplakat oder ein Gemälde im Museum, das unter ihrem Blick zum Leben erweckt wurde. Ein Mal berichtete die Lehrerin ihrer Großmutter von dem außerordentlichen Kunstinteresse ihrer Enkelin, weil man Leyla erst nach mehrfacher Aufforderung aus der versunkenen Betrachtung eines Bildes holen konnte. In Wahrheit war sie fasziniert gewesen, weil die dargestellten Figuren auf dem historischen Gemälde sich in ihrer eigenen kleinen Welt bewegten. Gefangen in dieser einzigen Szene. Großmutter war damals bemüht, Fassung zu bewahren, zumal ihr Leyla von einigen vorangegangenen Erlebnissen erzählt hatte. Sie hatte sich ein Lächeln abgerungen und der Lehrerin zugestimmt. Noch am selben Nachmittag brachte sie Leyla zu einem Psychoanalytiker. Nachdem sämtliche in Betracht gezogenen Krankheiten ausgeschlossen worden waren, diagnostizierte der Arzt eine Neigung zu Pseudohalluzinationen. Eine Art Entwicklungsstörung, gepaart mit einer auffallenden Fantasie, wie sie auch bei körperlich gesunden Menschen auftreten konnte. Wohl zu Großmutters Beruhigung, hatte er angefügt, dass sich diese Störung mit Ende der Pubertät vermutlich legen würde. Außerdem leide sie schließlich nicht unter Angstzuständen und ihre Schlafstörungen seien normal für eine Jugendliche. Abschließend empfahl er ein Vitaminpräparat und Sport. 

  Damit hatte er nicht ganz richtig gelegen, denn während der ersten Male geriet Leyla so sehr in Panik, dass sie sich einige Nächte weigerte, zu schlafen. Sie bezweifelte, dass es sich um unbedenkliche Schlafstörungen handelte. Obwohl sie mittlerweile mit paranormalen Begebenheiten inmitten des täglichen Lebens vertraut war, kribbelte die Haut auf ihrem Gesicht. Ihre schweißnassen Hände hinterließen Abdrücke auf dem Zeitungspapier. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, die nahende Panikattacke zu unterdrücken. Wenigstens litt sie weniger unter Derealisationsgefühlen. Als Heranwachsende hatte sie nach derartigen Erlebnissen ihre Umgebung als fremd und unwirklich wahrgenommen. Mittlerweile waren Vampire allgegenwärtig, alte Gottheiten tauchten hin und wieder auf oder Gargoyles wurden wie Schoßhündchen gehalten. 

  Auf dem Bild hatte sich inzwischen die Tür geöffnet und eine Frau in einem aufwendigen Reifrockkleid betrat den Raum. Das Ganze wirkte wie ein Film auf einem Miniaturbildschirm. 

  „Verdammt, was soll das?“ Mit der flachen Hand schlug Leyla auf die Zeitung, dass ihr die Handfläche brannte. 

  Die beiden winzigen Figuren auf dem Bild zeigten keine Reaktion, sondern unterhielten sich rege miteinander. Die hochgetürmte Perücke der Frau schlenkerte bei jeder Kopfbewegung und drohte, jeden Moment herunterzufallen. Der Mann gestikulierte aufgebracht mit den Händen. 

  Leyla knallte die Kaffeetasse mitten auf das Bild. Irgendwann hatte sie beschlossen, dass sie sich solche Dinge nur einbildete. Am besten war es, sie zu ignorieren. Tatsächlich hatte es eines Tages aufgehört. Warum es jetzt wieder passierte, war ihr schleierhaft. Missmutig lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wenigstens war sie inzwischen in der Lage, außergewöhnliche Erscheinungen nicht mehr als Einbildung abzutun, sondern sich über den Grund den Kopf zu zerbrechen. Allerdings war das nicht weniger verwirrend.

  Die Luft schien sich statisch aufzuladen. Die Härchen an ihren Armen richteten sich mit einem unangenehmen Ziehen unter ihrem Wollpullover auf. Das passierte häufiger in letzter Zeit, genauer gesagt, seit das Wetter verrückt spielte. Doch die Intensität überraschte sie. Ihr Blickfeld verengte sich und die Konturen des Raumes verschwammen, als wolle sich ihre Umgebung auflösen. An der gegenüberliegenden Wand wirkte die Tapete plötzlich durchsichtig wie ein Röntgenbild. Zum Vorschein kam schimmerndes, dunkelgraues Gestein. 

  Seltsam. Normalerweise bestand das Mauerwerk moderner Gebäude hier in der Gegend aus rötlichen Ziegelsteinen und Mörtel. 

  Die Geräusche der belebten Hansastraße drangen nur noch gedämmt zu ihr herauf. Eine Welle von Übelkeit trieb Schweißperlen auf ihre Stirn. Entweder kündigten die Symptome eine Ohnmacht oder eine nahende Vision an. Visionen waren für Leyla nichts Ungewöhnliches, sondern deuteten oft auf bevorstehende Ereignisse hin, auch wenn sie aufgrund ihrer veränderten Wahrnehmungsfähigkeit schwer zu deuten waren. Was im Moment geschah, war anders als bei einer Vision. Sie fühlte sich nicht in Trance versetzt, sondern hellwach. Die Empfindungen kamen nicht aus ihrem Inneren, sondern unterlagen äußeren Einflüssen. Es schien, als löse sich ihre Umgebung auf, um irgendetwas anderem Platz zu machen. 

  Mit beiden Händen rieb sie sich über das Gesicht. Vermutlich war sie müde. In der letzten Zeit schlief sie nicht besonders gut. Außerdem musste dieses Wetter einen ja verrückt machen. Diese ständige Dunkelheit war selbst für einen Nachtmenschen aufreibend. 

  Mit dem Klingeln des Telefons normalisierte sich die Umgebung so ruckartig, dass Leyla zusammenfuhr. Einen Moment zögerte sie, um sich von dem Schrecken zu erholen. Dann griff sie nach dem Hörer. 

  „Ja?“

  „Was ist los? Schlechte Laune?“, fragte Kommissar Rolf Fuhrmann.

  Offenbar hatte ihre Stimme schroffer geklungen, als beabsichtigt. „Nein, alles in Ordnung. Ich war nur gerade beschäftigt.“

  „Entschuldige, dass ich dich störe. Wann kommst du mit deinem wöchentlichen Bericht zum Revier?“

  Den hatte sie fast vergessen. Mit der Maus ihres Computers öffnete sie flink die Datei, in der sie das Dokument abgespeichert hatte. 

  „Ich bring ihn dir in den nächsten Tagen. Er ist noch nicht ganz fertig.“

  „Kein Wunder“, entgegnete Rolf mit einem Seufzen. 

  Tatsächlich häuften sich die Kleindelikte in letzter Zeit und Leyla wurde öfter von der Polizei hinzugezogen, weil vermehrt Vampire an verschiedenen kriminellen Aktivitäten beteiligt waren. Auch tagsüber. Während Rolf über das alltägliche Geschehen redete, schob sie ihre Tasse von dem Zeitungsbild. Zum Vorschein kam ein normales, starres Foto, umrandet von einem Kaffeetassenabdruck. Der Mann stand wieder allein und regungslos vor seinem Spinett. Mit dem Fingernagel kratzte Leyla über die Oberfläche, bis leichte Risse auf dem Zeitungspapier entstanden. 

  „Hörst du mir überhaupt zu?“ 

  „Natürlich“, antwortete sie schnell und versuchte, sich wieder auf Rolf zu konzentrieren. „Sag mal, hast du in Krinfelde schon mal Granitgestein gesehen?“

  „Auf dem Friedhof.“

  „Was?“

  „Grabsteine. Die sind oft aus Granit. Das müsstest du doch wissen.“

  Natürlich hatte sie in ihrem Leben mehr Zeit auf Friedhöfen verbracht, als die meisten Menschen. Dabei war sie selten eine trauernde Hinterbliebene, sondern aus beruflichen Gründen dort, um Untote dahin zurückzubefördern, wo sie hingehörten. Obwohl die Menschen weitgehend aufgeklärt waren, gab es immer wieder nachlässig beerdigte Leichen, bei denen es sich um Vampire handelte. Es konnten Tage vergehen, bis sich ein Umgewandelter aus seinem Grab erhob. Da solche Pannenvampire extrem orientierungslos waren, was schnell in rasenden Zorn umschlug, mussten frische Gräber bewacht werden. Leyla hatte zahlreiche Nachtdienste auf dem Friedhof verbracht, weil sie die Anwesenheit von Vampiren spüren und entsprechend handeln konnte, bevor ein Unglück geschah. 

  „Ich meinte Gebäude aus Granit“, erwiderte sie. 

  „Nicht, dass ich wüsste. Mir ist in der Stadt kein Haus bekannt, das damit erbaut wurde. Passt wohl nicht zum Stadtbild, wenn so ein düsteres Gemäuer irgendwo stehen würde. Außerdem handelt es sich bei Granit um einen ziemlich teuren Baustoff. Gibt es einen bestimmten Grund für deine Frage?“

  „Nein, vorerst nicht.“ 

  Ehe sie nichts Genaueres über die seltsamen Vorkommnisse wusste, musste Rolf sich mit einer knappen Antwort zufriedengeben. Mit einer vagen Auskunft über irgendwelche Visionen oder Ähnlichem konnte der skeptische Kommissar nicht viel anfangen. Als Freund hingegen vertraute er ihr und würde nicht weiter nachhaken. Nachdem das Gespräch beendet war, lauschte Leyla eine Weile dem gleichmäßigen Ton in der Leitung, während sie die Wand gegenüber betrachtete. Mit einem Mal kam ihr das Zimmer fremd vor. 
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 Zärtlich streichelte Rudger ihren Nabel. Dabei betrachtete er gedankenverloren die leichte Wölbung ihres Bauches. Leyla streckte sich behaglich auf den Laken und bewunderte die perfekte Form von Rudgers nacktem Hinterteil. Bäuchlings lag er ausgestreckt quer über seinem Bett, das ihr inzwischen vertrauter war als ihr eigenes im Haus ihrer Großmutter. Sein Oberkörper bedeckte ihren Unterleib wie eine wärmende Decke. Halb aufgerichtet streichelte er mit massierenden Bewegungen über ihren Leib. Ihre Taille wirkte von seinen großen Händen umfasst um einiges schmaler, als sie tatsächlich war.

  Offiziell war sie noch nicht in Rudgers Penthouse eingezogen, obwohl sie einen Großteil ihrer freien Stunden hier verbrachte. Solange Großmutter lebte, würde sie nicht umziehen. Zwar wusste die alte Dame inzwischen von der eheähnlichen Beziehung zu Rudger, doch eine Heirat per Handschlag zählte für sie nicht. Darüber regte sie sich beinahe mehr auf, als über die Tatsache, dass Rudger ein Vampir war. Irgendwann hatte Leyla aufgehört, auf ihre Oma einzureden. Alte Leute änderten ihre festgefahrene Meinung selten. Einwände kamen allerdings auch nicht, sodass sie quasi in stillem Einvernehmen ihren Standpunkt respektiert hatte. Ihr Verantwortungsgefühl verbot Leyla dennoch, ihre Großmutter allein zu lassen. 

  Wenn Leyla bei Rudger war, fühlte sie sich genauso zu Hause. Es war als würde sie zwei Leben führen. Jedes Mal bedauerte sie, irgendwann gehen zu müssen. Wie ein schützender Kokon schloss sich die Atmosphäre seines Schlafraums nach einer Liebesnacht um sie, hüllte sie in absoluten Frieden. In solchen Momenten wünschte sie nichts sehnlicher, als dass die Zeit stehen bleiben möge. Dass er nicht in die Starre fallen und sie nicht ständig vor der Entscheidung stehen würde, trotzdem zu bleiben, weil sie den Gedanken, neben seinem leblosen Körper zu liegen, noch immer unerträglich fand. 

  So konnte sie Stress und Sorgen mühelos vor seiner Tür ablegen, mit der Gewissheit, sich später darum zu kümmern, wenn sie Kraft geschöpft hatte. Eine glückliche Trägheit hüllte sie ein. Genussvoll streckte sie die Arme über ihren Kopf und rekelte sich. Eine Flut aus glänzendem blondem Haar ergoss sich über Rudgers muskulösen Schultern, während seine Küsse ihren Bauch bedeckten. Im Schein der Kerzen schimmerte die Haut an seinem Rücken silbrig, als sei sie von einem hauchzarten, metallenen Vlies überzogen. Wie Sternenstaub.

  „Wolltest du eigentlich jemals Kinder haben?“, fragte er plötzlich. 

  Dabei rieb er seine stoppelige Wange über ihre empfindsame Haut. Erstaunt musterte sie sein halb abgewandtes Gesicht. Ihr Gehirn brauchte einen Moment, um die unerwartete Frage zu verarbeiten. Auf beide Ellenbogen gestützt, richtete sie ihren Oberkörper auf und suchte seinen Blick. Mitternachtsblaue Augen begegneten ihr klar und gleichzeitig unergründlich. Wie üblich überraschte er sie. 

  „Nein, daran habe ich nie gedacht.“ 

  „Nie?“ Seine Stimme klang sanft, doch ein gewisser Nachdruck war unmissverständlich. 

  Jetzt ging es ans Eingemachte. Mit einer lapidaren Antwort würde er sich nicht zufriedengeben. Verständlicherweise wollte er die Wahrheit hören. Schließlich war es umgekehrt nicht anders. Immer mehr hatte er im vergangenen Jahr von sich preisgegeben, über seine Sehnsüchte und Wünsche, aber auch Begebenheiten aus seiner Vergangenheit. Dabei hatte er ihr stets zu verstehen gegeben, dass sie für ihn ein ebensolch unergründlicher Quell war, wie er für sie. Gut, der Vergleich hinkte ein wenig, denn sie konnte sich nicht vorstellen, welche Geheimnisse sie mit ihren fünfunddreißig Menschenjahren seinem über fünfhundert Jahre währenden Dasein entgegenzusetzen hätte. Sterbliche faszinierten Vampire generell. Schließlich waren sie mit Blut gefüllt. 

  „Wäre mein Leben anders verlaufen, weniger rasant, vielleicht hätte es den Gedanken gegeben. Als ich Mitte zwanzig war. Vorausgesetzt natürlich, der richtige Mann wäre mir über den Weg gelaufen.“ Das entlockte Rudger ein Lächeln. „Unwahrscheinlich, bei einem Leben in der Reihenhaussiedlung am Stadtrand.“

  „Krinfelde ist voller Männer deines Alters. Geburtenstarker Jahrgang“, entgegnete Rudger. 

  „Mag sein, aber ich rede vom richtigen Mann.“ Leyla streichelte seine Wange. Wie könnte jemand richtiger sein als du, fügte sie in Gedanken hinzu. 

  „Das habe ich gehört.“ Rudgers Hände wanderten über ihre Brüste bis zu ihrem Gesicht. Mit dem Zeigefinger tippte er leicht gegen ihre Schläfe, um zu verdeutlichen, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. 

  „Hey, das ist nicht fair. Von Hören kann wohl keine Rede sein.“ 

  Sie knuffte ihm in die Seite. Auch wenn sie es nie verlangt hatte, sah Rudger die meiste Zeit davon ab, seine mentalen Fähigkeiten bei ihr einzusetzen. Ihr war es gleich, weil das Wort Privatsphäre ihm gegenüber eine andere Bedeutung annahm. Zu verbergen hatte sie ohnehin nichts und eine Kontrolle über sein Handeln stand außer Frage. Er war ein Vampir. 

  „Vieles im Leben ist unfair.“ 

  Der melancholische Klang seine Stimme ließ Leyla aufhorchen. Es war immer wieder bemerkenswert, wie viele menschliche Attribute in Rudger verblieben waren. Möglicherweise machte das die enorme Ausstrahlung aus, mit der er sie verzauberte. Einerseits war er unberechenbar, mit blutrünstigen Tendenzen. Eine Tatsache, auch wenn er diesen Teil von sich vergleichsweise gut zu beherrschen vermochte. Anderseits überraschte er mit tiefgründiger Feinfühligkeit. 

  „Ich wusste vorher, worauf ich mich mit dir einlasse. Trotzdem ist dieses Thema nicht relevant. Das war es nie“, sagte Leyla mit Nachdruck. 

  Überrascht nahm sie seinen seltsamen Gesichtsausdruck zur Kenntnis. Fast machte er den Eindruck, als glaube er ihr nicht. Natürlich stellte sich im Laufe jeder Beziehung irgendwann die Frage der Familienplanung. Man lernte sich kennen, verliebte sich, heiratete und der nächste Schritt war, sich um Nachwuchs zu bemühen. Normalerweise. Doch nichts an ihrer Verbindung war normal. Dabei war die Tatsache, dass ihr Mann unsterblich war und ohnehin nicht zeugungsfähig, nicht die einzige Besonderheit. Leyla jagte Kriminelle, sowohl Menschen als auch Vampire. Nicht nur, dass ihr Leben voller Gefahren war, hinzu kamen Einflüsse einer gesellschaftlichen Umwälzung, über deren Ausmaß sie sich längst nicht im Klaren war. Ihre Aufgabe bestand darin, den Normalbürger zu schützen, damit dessen Leben möglichst ungestört seinen Lauf nehmen konnte. 

  Beide wussten, dass ein Kinderwunsch, sollte er denn bestehen, nicht erfüllt werden konnte. Der menschliche Teil in ihm schien zu glauben, es sei die Erfüllung jeder Frau, Kinder zu haben, oder es war die Erinnerung seiner eigenen Wünsche aus der Zeit, als er sterblich war. 

  „Hattest du Kinder, Rudger?“

  Inzwischen saß er aufrecht, mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes gelehnt. Mit einer Hand griff er zum Weinkelch, der auf dem Beistelltisch stand, und trank einen Schluck.

  „Eine Tochter. Leider habe ich erst spät von ihrer Existenz erfahren. Da war sie bereits erwachsen.“ 

  Er reichte Leyla den Kelch. Aus seinem Gesicht war jeglicher Anflug von Wehmut gewichen, als er ihr in die Augen schaute. Leyla konnte sich gut vorstellen, dass die Umstände seiner Vaterschaft heikel gewesen waren. Zumindest dürfte das Kind keiner ehelichen Verbindung entstammt sein, denn verheiratet war er auch zu Lebzeiten nicht gewesen. 

  „Was ist aus dem Mädchen geworden?“ 

  „Sie hat einen Landadligen geheiratet. Die Ehe blieb kinderlos, aber glücklich. Davon habe ich mich regelmäßig überzeugt.“

  „Das kann ich mir vorstellen.“ Lächelnd schlug Leyla die seidene Bettdecke zur Seite und setzte sich am Bettrand auf. Es überraschte sie nicht, das Rudger bereits zu Lebzeiten über einen ausgeprägten Beschützerinstinkt verfügte, ohne dabei Macht über die Frauen in seinem Leben auszuüben. Vielleicht war es das, und die Tatsache, dass er kein gewöhnlicher Mann mehr war, sondern ein Vampir, schien ihm in diesem Punkt zuzuspielen. Obwohl sie sich als selbstständige Frau verstand, ließ sie sich gerne von seinem beträchtlichen Charme einwickeln. Ihr fiel auf, dass sie keine Spur von Eifersucht empfand, wenn er über seine Beziehungen aus Lebzeiten sprach. Diese Affären waren seit Jahrhunderten beendet. Es waren seine Worte, mit denen er diese Frauen voller Respekt beschrieb. Worte, die nun auf sie selbst zutrafen. Nicht nur das, denn ihr wurde nun seine vollständige Aufmerksamkeit zuteil. Dieser Gedanke durchflutete sie, wie perlender Champagner die Sinne belebt. 

  Hinter ihr rückte Rudger näher und umschlang mit einem Arm ihre Taille. Die wohlige Wärme seines Körpers breitete sich auf ihrem nackten Rücken aus. Sofort überzog ein Prickeln ihre Haut, lud dazu ein, sich zurückzulehnen, den Kopf gegen seine breite Brust zu legen. Seine Hand glitt weiter hinab, verschwand unter der Decke auf ihrem Schoß. Die andere fand ihre Brüste, massierte sie mit sanftem Druck. 

  „Hairaskapiz, mina swætja Fagreþæ“, sprach er leise. Das klangvolle Timbre seiner Stimme schien direkt aus den Tiefen seines Herzens zu kommen und zog über sie hinweg wie ein warmer Sommerwind. 

  „Das hört sich wunderschön an. Was bedeutet es?“

  „Dass es mir eine große Ehre ist, deiner würdig zu sein, meine süße Schönheit.“ 

  „Wow. Klingt ziemlich überladen“, erwiderte sie lachend, um ihre Befangenheit aufzulockern. Denn im Grunde wusste sie, dass es sein voller Ernst war. 

  „Überladen findest du das?“ In einer fließenden Bewegung richtete er sich auf und hockte breitbeinig hinter ihr wie eine hochragende Wand voller Verheißung. 

  „Nein“, erwiderte sie scherzhaft und stockte, weil er sie langsam auf seine Oberschenkel zog, bis ihre Hinterbacken gegen seine Erektion stießen. Sein leises Schnaufen deutete darauf hin, dass er lächelte. Mit der Zunge fuhr sie sich über die trockenen Lippen. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. „Naja, so gesehen … vielleicht doch?“

  Zwischen ihren Beinen drangen seine Finger weiter vor. Ihr stockte der Atem. Ein tiefes Grollen zog durch seine Brust. Eine eher spürbare Vibration an der Haut ihres Rückens, als dass sie es hören konnte. Hauchzarte Küsse flatterten über ihren Nacken. Instinktiv neigte sie den Kopf. Er machte ein Geräusch, das entfernt einem Seufzen ähnelte, aber derart sinnlich war, dass ein angenehmer Schwindel sie überkam. Gleichzeitig wurden die Bewegungen seiner Finger fordernder, massierten sie mit sanftem Druck. Die Decke glitt auf den Boden, als sie sich unwillkürlich streckte, ihren Unterleib mit leicht kreisenden Bewegungen weiter an seine Hand schob. 

  Schweiß trocknete auf ihrer Haut, jagte prickelnde Schauder über sie hinweg. Erregt zog sie die Luft zwischen den Zähnen ein und griff nach seiner Hand, die fest auf ihren Brüsten lag. Sie wollte ihn in sich spüren. Sofort. Doch gleichzeitig sollte er nicht aufhören, sie mit seinen geschickten Fingern in den Wahnsinn zu treiben. Bereitwillig spreizte sie die Beine, um ihm den Zugang zu erleichtern, als er plötzlich seine Hand zurückzog. Ein enttäuschtes Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Fest biss sie sich auf die Lippen, als ein forderndes Zucken durch ihren Unterleib zog. Im nächsten Moment umfasste er mit beiden Händen ihre Taille, hob sie an und zog sie näher zu sich. Mit einer pulsierenden Kraft drang er in sie ein. Bunte Lichter explodierten vor ihren Augen, als sie auf seinem Schoß niedersank, ihn tief in sich aufnahm. Ihr lautes Aufstöhnen glich einem Schrei. Fest gruben sich seine Hände in ihre Hüften, bewegten sie langsam auf und ab. Feine Windzüge kitzelten sie dort, wo zuvor seine Hände waren. Jede Faser ihres Körpers war hoch empfindsam. Der Rausch erreichte ihren Kopf, fegte alle Gedanken beiseite und machte Platz für die willkommene Leere. 

  Mit einer leichten Seitwärtsbewegung drückte er ihren Oberkörper vor, während er in ihr verharrte. Ihre Hände fanden Halt in seidigen Laken, als sie auf allen vieren auf dem Bett landete. Seine Bewegungen wurden zügelloser. Mit kraftvollen Stößen trieb er sie dem Höhepunkt entgegen. Seine Hände waren überall, wo sie sein sollten. Streichelten über ihren Rücken, neckten ihre Brustwarzen und beendeten in ihrem Schoß, was sie zuvor angefangen hatten. Die Muskeln in ihren Oberarmen gaben nach, sie sank vornüber. Im selben Rhythmus, wie sich ihre Körper bewegten, stieß sie den Atem aus. Sie schienen ineinander zu verschmelzen. 

  Sein unterdrücktes Stöhnen entlud sich in einem animalischen Fauchen, das jeden in Angst und Schrecken versetzen würde. Doch Leyla fühlte sich so sehr eins mit ihm und ihren Urinstinkten, dass dieser zügellose Laut ihre Lust anstachelte. Rudger spannte sich an, als er sich in ihr entlud. Ein irrsinniger Gedanke formte sich in ihrem Kopf. Sie wollte, dass er seine Reißzähne in ihren Nacken trieb. Er sollte von ihr trinken, die Ekstase in ungeahnte Höhen treiben. Instinktiv warf sie einen Blick über die Schulter, um sein Gesicht zu sehen, wenn er im Sinnesrausch die Kontrolle verlor. Dieser Augenblick der unmittelbaren Gefahr war an Klarheit und Reinheit kaum zu überbieten. Sie liebte und fürchtete gleichzeitig den brachialen Anblick, wenn sein Blick sich verdunkelte, die mächtigen Reißzähne entblößt, bereit, jeden Moment zuzuschlagen. 

  Doch sein Gesicht war abgewandt. Haarsträhnen bedeckten seine Wange, lagen über den zuckenden Muskeln seiner Brust. Plötzlich fuhr er knurrend zu ihr herum. Seine Augen, dunkel wie Kohle, schienen sie zu durchbohren. Mit einem schnellen Griff drehte er Leyla auf den Rücken und warf sich über sie. Erschreckt schrie sie auf, verstummte jedoch sofort, als sie einen scharfen Schmerz an ihrem Hals spürte. Warme Flüssigkeit floss zu ihrem Nacken hinab. Keuchend vernahm sie sein Saugen. Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern, um ihn fortzuschieben. Allerdings gab sie sich nicht sonderlich viel Mühe. Irritiert stieß sie kleine Laute aus, unfähig, zu entscheiden, ob sie Angst haben sollte oder nicht. Das Feuerwerk explodierte so plötzlich vor ihren Augen, dass sie erstarrte. Eine unbeschreibliche Welle Emotionen rauschte durch ihren Körper, erfasste jeden Winkel bis in die kleinsten Nervenenden und entlud sich pulsierend in ihrem Unterleib. 

  Nur langsam kam sie zur Besinnung, lauschte dem Strom der Gezeiten in ihrem Inneren. Sanft zurückziehende Wogen, wie die geruhsame Ebbe nach den Stürmen der Flut. In seiner festen Umarmung schmiegte sie ihr Gesicht an Rudgers Brust. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Der Blutrausch hatte nur wenige Sekunden gedauert. Angefühlt hatte es sich wie ein fantastischer Trip in die Ewigkeit. 

  Mit der Hand fuhr sie an ihren Hals und ertastete zwei wulstige Erhebungen. Der Größe nach zu urteilen, hatte Rudger sie gerade mal mit den Spitzen seiner Zähne geritzt. Demnach dürfte er nicht viel von ihrem Blut getrunken haben. 

  „Nur einen einzigen Schluck“, sagte er sanft und streichelte ihr Gesicht. 

  „Oh, gut. Dann bin ich noch ich.“ Röte stieg heiß in ihre Wangen, als ihr einfiel, wie schamlos sie ihn dazu getrieben hatte. 

  „Du bist unversehrt, keine Sorge.“ Sein Kuss schmeckte wunderbar. Davon konnte sie nie genug bekommen. Als er sich von ihr löste, blickte er sie ernst an. „Doch solltest du niemals beim Sex solche Gedanken zulassen. Meine Beherrschung hat irgendwo ein Ende.“

  „Ich weiß, entschuldige“, erwiderte sie neckend kleinlaut. 

  Sie wussten beide, dass sie mit dem Feuer gespielt und es genossen hatten. Sehr sogar, was deutlich in Rudgers entspanntem Gesicht abzulesen war. Das hieß noch lange nicht, dass es bei jeder Zusammenkunft erneut dazu kommen würde. Zu einer möglichen Umwandlung hatte dieser Zwischenfall nicht das Geringste beigetragen. Dazu bedurfte es weitaus mehr. Für Leyla war es eine von vielen Spielarten, die Paare im Laufe der Zeit ausprobierten. 

  Ein flüchtiger Blick auf die Wanduhr kündigte die Rückkehr in die Realität an. In den nächsten Stunden würde die Starre über ihren Geliebten hereinbrechen, seine Körpertemperatur senken und ihn zu einer Leiche machen. Mit einem leisen Bedauern ließ sie die Probleme des Alltags in ihre Wahrnehmung zurückkehren. 

  „Du musst doch nicht zwingend am Tag schlafen, nicht wahr?“

  „Nein, ich muss nicht zwingend schlafen“, antwortete er mit einem neckenden Tonfall. „Mittlerweile weiß ich die Starre zu kontrollieren, sodass ich auch bei Tage wach sein kann. Ähnlich, wie ihr Menschen hin und wieder eine Nacht durchmachen könnt.“ 

  Während er sprach, näherten sich seine Lippen und hauchten einen Kuss auf ihre Wange. Entstand schon beim Klang seiner Stimme ein warmes Beben in ihrem Magen, überzog seine Berührung ihren Körper augenblicklich mit einer Gänsehaut. Das machte es nicht einfach, sich wieder um die Arbeit zu kümmern. 

  „Ich möchte, dass du diesen Tag mit mir verbringst. Draußen.“ Sie wandte sich zu ihm um, als sie schon spürte, wie seine Miene sich versteinerte. Auf der Stelle bedauerte sie ihre Bitte und schalt sich, zu viel von ihm zu verlangen. Schließlich war sie ihm bislang nicht entgegengekommen, wenn er sie bat, bei Tage bei ihm zu bleiben. 

  Seine Umarmung lockerte sich und eine kleine Falte bildete sich an seiner Nasenwurzel. „Ich kann nicht … ich muss …“ 

  Er stockte und wirkte für eine Sekunde verwirrt, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. Ihr wurde mulmig zumute. Als sie ihn das letzte Mal so abwesend erlebt hatte, war er kurz davor, über sie herzufallen. Doch schien das im Moment eher unwahrscheinlich. Viel mehr machte er den Eindruck, als beschäftigten ihn andere Dinge. Möglicherweise war es auch ihre ungewöhnliche Bitte, die ihn nachdenklich stimmte.

  „Es tut mir leid, Rudger. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.“

  „Nein, ist schon in Ordnung.“ Seine Stimme hatte sich wieder gefestigt und alle Anzeichen einer vermeintlichen Unsicherheit waren aus seinem Gesicht gewichen. Sein zuvor verhangener Blick war wieder klar. „Ich werde dir einen Tag schenken, wie du mir schon viele Nächte geschenkt hast.“ Er zwinkerte und griff nach seiner Hose. 

  „In letzter Zeit sind einige Vampire tagsüber draußen. Nicht alle mit guten Absichten. Es kommt immer wieder zu Übergriffen.“ 

  Während Rudger seine Jeans anzog und den Gürtel schloss, blickte er sie an. „Dabei dürfte es sich um junge Vampire handeln, die noch nicht lange umgewandelt sind. Alte Vampire sind wesentlich vorsichtiger und trauen keinem verregneten Tag. Jeder weiß, wie schnell das Wetter umschlagen kann. Eigentlich hatte ich angeordnet, dass keine Verwandlungen vollzogen werden sollten. Sind es viele?“

  Die meisten Krinfelder Vampire kannten den Preis für den Schutz des Meistervampirs. Der Verzicht auf Menschenjagd. Anscheinend hatte die anhaltende Düsternis einige Vampire rebellisch gemacht. Hinzu kamen die willkürlich erschaffenen Frischlinge unter den Blutsaugern. 

  „Soweit mir zugetragen wurde, handelte es sich bisher um eine kleine Gruppe. Sie treiben sich am Tag in der Innenstadt herum, halten sich in der Nähe vom Schwanenmarkt oder Hansa Centrum auf, damit sie im Notfall die unterirdischen Parkhäuser schnell erreichen können.“

  Er kam auf sie zu und zog sie vom Bett. Dass er sie hinderte, ihre Blöße mit dem Laken zu bedecken, schien ihn zu amüsieren. „Und ich dachte schon, in dir steckt eine kleine Romantikerin. Stattdessen habe ich es mit meiner kleinen Walakuzjæ zu tun. Immer in Gedanken bei der Arbeit.“ 

  Lachend zog er sie in seine Arme. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen. „Deine Präsenz könnte hilfreich sein, um diese Streuner zur Vernunft zu bringen. Wahrscheinlich wähnen sie sich in Sicherheit, weil sie glauben, du tauchst nur bei Dunkelheit auf.“

  „Normalerweise erwäge ich auch nichts anderes. Da mich jedoch meine Liebste zu einem Ausflug ins Grüne einlädt, ist es wohl an der Zeit für eine Ausnahme.“ Rudger war inzwischen angekleidet und zog einen schwarzen Kurzmantel über. „Außerdem würde ich mir gerne einen Überblick über die Lage verschaffen. Man muss sich unter die Leute begeben, um herauszufinden, was sie tun. Angeblich nimmt da draußen alles weitgehend seinen gewohnten Lauf.“ 

  Leyla ergriff seine Hand. „Ehrlich gesagt bin ich mir da nicht sicher.“

  Die Befürchtung lag nahe, dass weitere Vampire der Verlockung nachgeben und sich zu Zeiten hinauswagen würden, die ihnen von Anbeginn verwehrt gewesen waren. Wie Insekten, durch zu warme Wintermonate aus ihrer Starre gerissen, um dann völlig orientierungslos aktiv zu werden, dürfte sich die Anzahl der Vampire erhöhen, die ebenso reagierten. Rudger war ein mächtiger Meistervampir, doch er konnte nicht überall sein. 

  Gemeinsam betraten sie den Privataufzug, der sie aus Rudgers Penthouse zum Seiteneingang des Aurodom bringen sollte. Seine Idee mit dem Ausflug ins Grüne war nicht schlecht. Der seit Wochen bedeckte Himmel schien sich nicht aufzuklaren und gab einem das Gefühl, es sei Herbst. Dabei war es Frühling. Es interessierte sie, wie die Menschen sich in den sonst beliebten Naherholungsgebieten verhielten. Dort konnte sie ihren Aufklärungsrundgang starten, um danach einen Abstecher in die Innenstadt vorzunehmen. Fast schämte sie sich für den Hintergedanken, eine Zeit der Zweisamkeit mit Rudger erleben zu wollen. Doch konnte sie Arbeit und Vergnügen auch verbinden. Gemeinsam konnten sie sich einen Überblick über die Stimmung verschaffen. Die menschlichen Sicherheitskräfte waren überfordert. Leyla hatte in den letzten Wochen mehr Vampire vernichtet, als ihr lieb war. Aber es war ihr Job, für ein Mindestmaß an Sicherheit zu sorgen, damit Kinder zur Schule geschickt und Arbeitsplätze erreicht werden konnten. 

  Der Deuß-Tempel im Stadtwald hatte zwar mehr von einem großen Pavillon, doch zierten ihn Stucksäulen aus Muschelkalk und eine Mosaikpflasterung umgab den kompletten Bereich. Von hier aus überblickte man den Weiher bis hinüber zum großzügigen Biergarten des Stadtwaldhauses. Das kultivierte Waldgebiet inmitten der Stadt stand unter Denkmalschutz. Leyla legte ihre Hände um den warmen Pappbecher und nahm einen Schluck von dem Milchkaffee, den sie am Eingang des Waldes gekauft hatten. 

  „Es ist lange her, seit ich das letzte Mal hier war. Vor allem bei Tage.“ Rudger strich mit der flachen Hand den Staub von der Gedenktafel im Inneren des Pavillons. Mit dem Finger fuhr er über die Inschrift. „Wilhelm war ein feiner Kerl. Die Leute nannten ihn den Seidenbaron und errichteten ihm eine Gedenkstätte.“

  Leyla trat neben Rudger und betrachtete die verwitterte Marmorplatte. Im achtzehnten Jahrhundert förderte Friedrich II. die Textilindustrie durch Monopole, wodurch Krinfelde zu einer wohlhabenden Stadt wurde und den Beinamen Samt- und Seidenstadt erhielt. Wilhelm Deuß war ein vorzüglicher Seidenfachmann und schenkte der Stadt anlässlich seines 70. Geburtstages im Jahr 1897 das Waldstück, auf dem sich bis heute das Naherholungsgebiet Stadtwald befand. Es war immer wieder faszinierend, Rudgers Zeitzeugenberichten zu lauschen. Zumal er einen nostalgischen Hang besaß und gerne von vergangenen Zeiten berichtete. Leyla griff nach seiner Hand, an der er neben dem schimmernden Turmalin seines Siegelrings nun auch einen Ehering aus Weißgold trug. 

  „Mein Mann, der romantische Vampir“, flüsterte sie lächelnd. 

  Als Antwort führte er ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss darauf. 

  Mit einem Seufzen wandte sie sich um und blickte über den Weiher. Eine Entenfamilie schwamm gemächlich vorbei. Das Quaken des Muttertieres wirkte in der diesigen Atmosphäre des halbdunklen Nachmittags intensiver denn je. Vielleicht, weil es das einzige Geräusch war, das kein Echo verursachte, da sich der Schall nach wenigen Metern in den nicht hörbaren Bereich verlor. 

  „Normalerweise würde um diese Jahreszeit die Sonne auf der Wasseroberfläche glitzern.“ 

  Möglicherweise schlug ihr die klimatische Situation aufs Gemüt, ein Anflug von Trauer überkam sie bei dem Gedanken, mit Rudger niemals den Anblick einer sonnenüberstrahlten Waldlichtung teilen zu können. 

  „Ich erinnere mich an den Anblick, mina Fagreþæ. Das genügt mir, denn ich habe dich. Du bringst den Duft der Sonne in deinem Haar.“ 

  Natürlich hatte er ihre Bedenken bemerkt. Nach über fünfhundert Jahren war er in der Lage, das Unvermeidliche zu akzeptieren, während sie immer wieder damit zu kämpfen hatte. Doch er schaffte es jedes Mal, sie von dem melancholischen Abgrund wegzuziehen. Es mochte viele Dinge geben, die sie nicht mit ihm teilen konnte, doch gewiss war, dass sie ihn lieben konnte, solange sie lebte. Seine Unsterblichkeit gab ihr die Gewissheit, niemals das unerträgliche Gefühl von Verlust und Trauer ertragen zu müssen, wenn man einen geliebten Menschen verlor. 

  Auf der anderen Seite des Weihers saßen zahlreiche Menschen im Biergarten des Stadtwaldhauses und trotzten dem Wetter. Ihre herbstliche Bekleidung entsprach den ungewöhnlichen Umständen, den die dicken grauen Wolken über ihren Köpfen erzeugten. Obwohl der Himmel danach aussah, hatte es in den vergangenen Wochen selten geregnet. 

  „Merkwürdig“, sagte Rudger. „Sie sitzen dort, als sei alles normal.“

  „Es ist immerhin Mai. Was sollen sie sonst tun? Sich verkriechen?“ Ihre Ratlosigkeit gab ihrer Stimme einen trotzigen Beiklang. Dabei fand sie die Situation ebenso grotesk wie Rudger. „Menschen sind eben so. Sie passen sich schnell den gegebenen Umständen an und lassen keine Angst zu.“ 

  „Sie sind leichtsinnig und verschließen ihre Augen vor der Gefahr.“

  „Von welcher Gefahr sprichst du?“ Sie folgte seinem Blick zum Himmel. Bedrohlich waberten die schweren Wolken mit ihren gezackten Feuerrändern über sie hinweg. Erneut erinnerte der Anblick an einen fließenden Lavastrom und erweckte das Gefühl, als stünde die Welt Kopf. „Was geschieht hier, Rudger?“ 

  „Das ist nicht von dieser Welt.“ 

  Irritiert betrachtete sie sein Gesicht. Ähnlich wie am Morgen, runzelte Rudger die Stirn, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. Oder er wusste mehr, als er ihr sagen wollte. Sein Verhalten löste Unbehagen aus. 

  „Nicht von dieser Welt? Dann spielen wohl die Götter verrückt?“, fragte sie, in dem Versuch, unbeschwert zu klingen. 

  „Wenn es sich nur um die Götter handeln würde …“ Rudger schnaufte leise. „Wir sind umgeben von einer Welt voller mannigfacher Wesen. Mit den meisten will man besser nichts zu tun bekommen.“

  „Wie im Reich der Tiere, wo Schönheit oft Sinnbild absoluter Gefahr ist“, sinnierte Leyla. 

  Gleichzeitig ahnte sie, dass er nicht von Erdbewohnern im üblichen Sinne sprach. Schließlich war es nicht lange her, dass sie es mit altgermanischen Gottheiten in Gestalt von Bragi und Iduna zu tun hatten. Die Geschichten über Odin und sein Reich Asgard waren ihr noch ebenso in Erinnerung wie über die Unterweltgöttin Hel. Seitdem hatte sie das Gefühl, die Götter und ihre Geschichten seien allgegenwärtig. Ihre Sinne schienen sensibilisiert für mystische Zeichen. 

  Sie passierten den laubverhangenen Durchgang, den eine prächtige Rotbuche über den Waldweg gelegt hatte. Der Baum maß schätzungsweise zwanzig Meter und zwang den Blick automatisch in die Höhe. Normalerweise würde das Sonnenlicht, durch die dicht belaubte Baumkrone gefiltert, den Boden sprenkeln. Doch nun wurde die prächtige Schönheit des Baumes eins mit der düsteren Umgebung. Als hätte jemand mit einem schmutzigen Schwamm die Farben weggewischt, erhellte ein unwirklicher Schein vage die Umgebung. In herbstlich anmutenden Windzügen raschelte das üppige Laub, verbreitete einen Hauch von Magie. Leyla rieb sich die Arme, als eine leichte Gänsehaut sie überkam.

  „Es wäre nicht die erste Naturkatastrophe, die man den Göttern zuschreiben könnte.“ Rudger blieb neben ihr stehen. 

  Die Hoffnung, dass er scherzte, verflog, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah. „Dafür hat es immer natürliche Erklärungen gegeben.“

  „Richtig, doch das Eine schließt das Andere nicht aus.“ Seine Stimme klang sanft, fast tröstend. „Übrigens, wir stehen gerade unter der Hüterin der Schwellen.“ Er deutete auf die glatte, graue Rinde des mächtigen Baumstamms. 

  „Einer der ältesten Bäume hier“, entgegnete Leyla. „Bei der Größe schätze ich ihn auf gut zweihundert Jahre.“

  „Für die Germanen galt die Rotbuche als bedeutender Eckpunkt des Sonnenjahres. Genau genommen gehört sie zur Wintersonnenwende und steht für Erneuerung und Wiedergeburt.“

  „Der Baum der Weisheit“, sagte Leyla. Baumorakel hatten sie schon immer interessiert.

  „Richtig. Im Grunde hat dieser Baum jede Menge mit Kommunikation zu tun, weil er hilft, innere Weisheiten richtig gedeutet nach außen zu vermitteln.“

  „Tja, leider haben wir verlernt, Antworten in der Natur zu suchen.“ Leyla ging auf einen Papierkorb zu und entsorgte ihren leeren Becher. „Gerade jetzt würde ich mir ein paar Erklärungen wünschen, auch wenn sie von einem Baum kommen.“

  Rudger erschien neben ihr und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Zärtlichkeit seiner Geste traf sie tief, doch gleichzeitig bestätigte er ihre Befürchtungen. Seit Wochen lieferte niemand eine sinnvolle Erklärung für das Wetterphänomen. Und selbst, falls Meteorologen das Geheimnis lüften sollten, gab es wahrscheinlich noch lange keine Möglichkeit, dem Phänomen entgegenzuwirken. Der Einfluss der Menschen auf Gezeiten und Wetter hielt sich in Grenzen. Wenn man von der Theorie absah, dass der erhöhte Ausstoß an Aerosol zur verstärkten Wolkenbildung beitragen soll. Allerdings müsste demnach die Produktion von Feinstaub in den vergangenen Wochen nahezu explodiert sein. Da es keinen Beweis gab, rückte diese Ursache als Grund für eine mögliche Umweltkatastrophe in den Hintergrund. Mittlerweile erforschten weltweit Klimatologen das Phänomen, das sich nach und nach über die westlichen Regionen Deutschlands ausbreitete. 

  Der Gedanke an ein mögliches paranormales Phänomen von diesen Ausmaßen ließ Leyla erzittern. Sie zog ihre Jacke fester um den Körper und verschränkte fröstelnd die Arme. Dankbar lehnte sie sich gegen Rudgers Brust. Es war weniger Wärme, die von ihm ausging, als Trost. 

 

 Das rhythmische Klopfen paarte sich Nerven zerrend mit dem quietschenden Geräusch von Gummi, das über Glas strich, als die Scheibenwischer gegen den plötzlich einsetzenden Regen ankämpften. Grundsätzlich hatte sie nichts gegen Regen, doch unter solch ungeklärten Umständen, wurde es ihr zu viel. Geschäftig eilten die Menschen umher. Das Leben nahm seinen Lauf. Es galt, Einkäufe zu erledigen, Jobs nachzugehen und Arztbesuche zu tätigen. Der Alltag war ebenso gegenwärtig wie die Hoffnung, dass sich die Lage bessern und es eine für alle verständliche Erklärung geben würde. Zumindest hatte es auf den ersten Blick den Anschein, denn unter den fahlen Gesichtern der Passanten, fand sich nicht ein einziges, dessen Mundwinkel nicht nach unten gezogen war. Lächeln schien aus der Mode gekommen zu sein. Oder gar vergessen. 

  „Ich müsste noch eine Kleinigkeit einkaufen“, sagte sie mit einem kurzen Seitenblick auf Rudger. 

  „Du lädst mich zu einer Shoppingtour ein?“ Seine gleichmütige Stimme vertrieb für einen Moment ihre düsteren Gedanken. 

  „Wohl eher nicht, ich dachte an einen ganz banalen Einkauf von Lebensmitteln.“ 

  „Lebensmittel einkaufen“, wiederholte er, als handele es sich um etwas, an das er lange nicht gedacht hatte. Natürlich nicht, denn sein Bedarf an Blutkonserven wurde regelmäßig von Konrad ins Rote Palais geliefert. 

  „So etwas tun wir Menschen für gewöhnlich“, erwiderte sie belustigt. 

  An einer roten Ampel brachte sie den Wagen zum Stehen, legte den Leerlauf ein und griff nach Rudgers Hand. Es war, wie ein bisschen normales Leben spielen. Die Gelegenheit, mit seinem Mann alltägliche Einkäufe zu tätigen, bot sich auch normalen Paaren eher selten. 

  Es standen nicht viele Autos auf dem Parkplatz des Supermarktes, sodass Leyla einen der begehrten Parkbuchten unmittelbar am Eingang fand. Bevor sie ausstiegen, bemerkte sie, wie Rudger den Kopf leicht neigte, als hätte irgendwas seine Aufmerksamkeit geweckt.

  „Was ist los?“

  „Hier stimmt was nicht.“ 

  Leyla blickte sich auf dem Parkplatz um. Man würde doch mal in Ruhe einkaufen dürfen! Sie konnte nichts Ungewöhnliches feststellen, außer, dass kein Mensch zu sehen war. Allerdings war das nichts Besonderes bei dem Regen. Der instinktive Wunsch, Rudger möge sich geirrt haben, wurde auf der Stelle von der Gewissheit vertrieben, dass er niemals mit einer Vorahnung falsch lag.

  Die Eingangstür des Supermarktes schob sich auf. Gemeinsam betraten sie die neonbeleuchtete Verkaufsfläche. Abgesehen von dem monotonen Singsang aus den Lautsprechern, war es auffällig still in dem sonst betriebsamen Geschäft. Das änderte sich schlagartig. Ein Mann kam polternd aus dem Gang für Hygieneartikel gelaufen. Immer wieder warf er einen gehetzten Blick hinter sich, wodurch er gegen ein Regal neben einer der Kassen rannte. Erschreckt fuhr er zurück, versuchte mit einer fahrigen Handbewegung das metallene Gestell vor dem Umkippen zu bewahren, entschied sich aber dagegen, als die ersten Kaugummipackungen durch die Gegend flogen. Im nächsten Moment schepperte das Regal auf den Boden. Der Mann taumelte auf den Ausgang zu und rannte an Leyla und Rudger vorbei. 

  Die Kassiererin starrte ihm fassungslos nach. Wie ihre Kolleginnen hatte sie ihren Arbeitsplatz verlassen und verharrte unschlüssig neben ihrer Kasse. Ihr Blick wechselte hastig zwischen Ladenlokal und Ausgang, als warte sie auf die Erlaubnis ihres Chefs, ebenfalls die Flucht ergreifen zu dürfen. 

  Unauffällig löste Leyla den Druckknopfverschluss ihres Schulterholsters und entsicherte ihre Waffe. Weitere Kunden kamen mit eingezogenen Köpfen aus verschiedenen Gängen gehuscht. Dabei schienen sie darauf zu achten, möglichst lautlos das Weite zu suchen, als wollten sie einen Verfolger nicht auf sich aufmerksam machen. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen legten sie jede Vorsicht ab, als sie den vermeintlich sicheren Ausgang erreichten. Sofort stürmten sie nach draußen. 

  Leyla und Rudger tauschten Blicke aus. 

  Aus dem hinteren Bereich des Ladens ertönte ein gellender Schrei und riss die Kassiererinnen aus ihrer Erstarrung. Fast gleichzeitig schrien sie ebenfalls. Wie Wettläufer beim Startschuss rasten sie kopflos auf den Ausgang zu. 

  Leyla spurtete mit gezogener Pistole los, um Rudger durch den Laden zu folgen. Er hatte bereits die Fleischtheke erreicht und sprang mit einem geschmeidigen Satz über die brusthohen Sichtkühler. Seiner Schnelligkeit hatte sie nichts entgegenzusetzen. Im Slalom wich sie auf dem Boden verstreuten Kartons und Konserven aus, die vermutlich von Kunden auf der Flucht aus den Regalen gerissen worden waren. Leyla übersprang eine Lache aus Ketchup und entging der Gefahr, darauf auszurutschen. Unterdessen tauchte wie aus dem Nichts ein weiterer flüchtender Kunde auf. Er riss sie fast um, als er gegen ihre Schulter rempelte, um im nächsten Moment eine Bauchlandung in der Ketchuppfütze hinzulegen. Beim Aufstehen schlitterte er wie ein ungeübter Läufer auf Eis, bis er wieder auf die Beine kam und fluchend davoneilte. Dadurch wurde Leyla der Entscheidung enthoben, ihm beizustehen. Mit wenigen Schritten erreichte sie den Seiteneingang zum Fleischereibereich, der ihr eine Nachahmung von Rudgers Sprung über die Auslagentheke ersparte. Eine untersetzte Verkäuferin stürzte aus der Pendeltür hinter dem Tresen und rannte mit erstaunlicher Geschwindigkeit in Leylas Arme. Sie schrie, als wolle sie nie wieder aufhören. Ihr weißer Kittel war blutüberströmt, wobei der Zustand der Frau darauf schließen ließ, dass es sich nicht um ihr eigenes Blut handelte.

  Erneut wurde die Pendeltür aufgestoßen. Die Wucht ließ sie krachend gegen die Fleischanrichte schlagen. Ein Vampir schnellte heraus. Mit gebleckten Fängen und blutunterlaufenen Augen hielt er beim Anblick der beiden Frauen inne. Hinter ihm schwang die Tür mit einem dumpfen Rumpeln in ihren ursprünglichen Zustand zurück. Kampfgeräusche drangen aus dem Hinterraum, an denen Rudger vermutlich nicht unbeteiligt war. 

  Die Panik der kreischenden Frau erreichte das Grenzenlose. Leyla schob sie mit einer festen Armbewegung hinter sich und zielte mit der Waffe auf die Stirn des Vampirs. Mit in den Nacken geworfenem Kopf stieß dieser ein markerschütterndes Fauchen aus, das die Verkäuferin auf der Stelle verstummen ließ. Seine Hände zu Klauen geformt, bereit, zuzugreifen, kam er langsam auf sie zu. Speicheltröpfchen stieben um ihn herum, als er den Kopf schüttelte wie eine Bestie. Leylas Pistole schien ihn wenig zu beeindrucken. Umso fassungsloser war sein Gesichtsausdruck, als ihn die drei kurz hintereinander abgefeuerten Schüsse direkt zwischen die Augen trafen. Die Wucht der Einschüsse riss ihn herum. Er schlug mit dem Kopf auf die Wurstschneidemaschine, an der sein Gesicht in blutigen Schlieren hinabglitt. Wie in Zeitlupe sackte der Vampir in sich zusammen, bis er mit einem dumpfen Aufprall auf die weißen Bodenfliesen fiel. Zäh und dick quoll das Blut aus den Einschusswunden. Doch es würde bald versiegen. Danach setzte der Heilungsprozess ein, der allerdings durch die Silberkugeln erheblich verzögert wurde. Zwar war er nicht tot, was ohnehin keine Pistole zustande bringen konnte, doch fürs erste außer Gefecht gesetzt. Damit war wertvolle Zeit gewonnen. 

  Inzwischen hatte die Verkäuferin beschlossen, es den anderen flüchtenden Beteiligten gleichzutun und rannte auf den Kassenbereich zu. Mit beiden Händen umfasste Leyla die Pistole und stieg vorsichtig über den Vampir. Adrenalin schoss durch ihren Körper, dass es in ihren Ohren rauschte. Da sie nicht wusste, was sie hinter der Pendeltür erwartete, wuchs die Sorge um Rudger. Die Kampfgeräusche waren verstummt und einem unbestimmten Geräusch gewichen, das an schlurfende Schritte erinnerte. 

  Augen zu und durch. Mit einem Ruck stieß sie die Tür auf und zielte mit der Waffe voran. Routiniert peilte sie jede Ecke des bis an die Decke gekachelten Raumes an, um sich einen Überblick zu verschaffen. Der gesamte Metzgereibereich bot den Anblick eines Massakers. Blutspritzer hoben sich von klinisch weißen Kacheln ab, liefen hinab und vermischten sich mit dem Blut auf dem Boden. Höchst wahrscheinlich handelte es sich nicht nur um Tierblut. Aus dem Schlauch, mit dem das Blut abgesprüht werden sollte, lief ein vergessenes Rinnsal Wasser und zog eine saubere Spur inmitten der Blut- und Fleischreste Richtung Bodensenke. 

  Der Metzgerlehrling, der vermutlich zuvor mit der Aufgabe betraut war, lag rücklings auf dem hölzernen Hackblock. Aus seiner aufgerissenen Kehle strömte weiteres Blut auf den Boden. 

  Wie eine achtlos weggeschmissene Puppe bedeckte der grotesk verrenkte Körper einer Frau in weißem Kittel die Knochensäge aus Edelstahl. Ihre Hygienehaube lag wie ein trauriges Fähnchen in einer blutigen Pfütze. Ihr gelöstes Haar verdeckte ihr Gesicht. Zweifellos waren beide tot. 

  Rudger war dabei, die Kehle eines Vampirs zu packen, dessen Kopf unnatürlich hin und her schlenkerte. Das Genick war gebrochen. Ohne Mühe wuchtete er den Vampir an einen der zahlreichen Fleischerhaken, wobei ein knirschendes Geräusch vom Durchdringen des Metallhakens in den oberen Rückenwirbel zeugte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Leyla einen weiteren Vampir. Offenbar im Blutrausch gefangen, hatte Rudgers Anwesenheit ihn bislang nicht von seinem Opfer abbringen können. Jetzt sprang er fauchend auf. 

  „Rudger! Hinter dir!“ 

  Leylas Schuss verfehlte sein Ziel, weil der Vampir Rudger bereits erreicht hatte. Noch während der Angreifer zum Sprung auf Rudgers Rücken ansetzte, schnellte dessen Ellenbogen mit einer solchen Wucht nach hinten, dass es den Vampir von den Füßen riss und gegen die gegenüberliegende Wand schlug. Einen Moment blieb er liegen, dann regte er sich erneut. Rudger ging langsam auf ihn zu. Seine Schritte stampften bedrohlich auf dem blutbesudelten Boden. Abgesehen von ein paar Blutspritzern an seinen Händen, hatte der Kampf keine Spuren an seiner Kleidung hinterlassen. Als handelte es sich bei dem ganzen Gemetzel um ein Kinderspiel, hob er sich machtvoll aus dem Chaos hervor. Wie die Augen der Angreifer waren auch seine blutunterlaufen. Die Oberlippe war zurückgezogen und legte den Blick frei auf seine gewaltigen Reißzähne. Sein Anblick ließ die Haut an Leylas Rücken unangenehm prickeln. Es war so viel Blut hier. Der eisenhaltige Geruch schwängerte die Luft. Optimale Bedingungen, um aus jedem noch so friedfertigen Vampir eine tickende Zeitbombe zu machen. 

  Dennoch gab es kein Zeichen, dass auch Rudger dem Blutrausch verfallen war. Obwohl er eine ungezähmte Wildheit ausstrahlte, zeugten seine bedachten Bewegungen von innerer Ruhe. Der Inbegriff von maßloser Gefahr, ohne Leyla gefährlich zu sein. Eine widersprüchliche Kombination, die vermutlich nur er zustande brachte. 

  Der andere Vampir hatte nicht vor, sich einfach so zu ergeben und schoss Rudger entgegen. Unter lautstarkem Fauchen flogen Fäuste und Knochen brachen. Leyla konnte den Bewegungen kaum folgen und hielt die Pistole im geraden Winkel zu ihrem Körper. 

  Am Ende hing ein zweiter Vampir am Fleischerhaken. 

  Leyla eilte zu der röchelnden Gestalt des Metzgermeisters am Boden. Der schwarze Lederschurz hob und senkte sich über dem umfangreichen Leib des Mannes. Feiste Finger drückten krampfhaft auf die blutende Wunde an seinem Hals. 

  „Beruhigen Sie sich, Herr …“ Leyla warf einen Blick auf sein Namensschild. „Schulz. Es wird gleich ein Arzt kommen.“

  „D… das Vieh hat mich gebissen“, stammelte der Mann. 

  Schweißperlen rannen von seiner Stirn in die Augen. Er blinzelte und stieß im nächsten Moment einen Schrei aus. Gleichzeitig versuchte er mit aller Kraft, seinen massigen Körper von Leyla wegzuschieben. Kein einfaches Unterfangen, wenn man seine Hände nicht benutzen kann, weil sie auf dem glitschigen Boden ständig abrutschen. Er hatte Rudger hinter ihr erblickt. 

  „Ich gehe besser raus und rufe einen Krankenwagen“, meinte Rudger. 

  Leyla nickte, ohne sich umzublicken. Sie wusste, dass er einen Furcht einflößenden Anblick bot. Während eines Kampfes gewann der Vampir in ihm die Oberhand und veränderte seine Gesichtszüge. Nur seiner unvergleichlichen Beherrschung war es zu verdanken, dass er nicht die Kontrolle verlor und ebenfalls über Menschen herfiel. In wenigen Minuten würde sich sein Aussehen normalisiert haben. Doch das konnte der verletzte Metzger nicht wissen. 

  „Keine Sorge, der hier gehört zu den Guten.“

  Der Metzger verzog zweifelnd das Gesicht. Sie konnte es ihm nicht verdenken. 

  Mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln versuchte sie, die Blutung in den Griff zu bekommen. Die Fleischwunde war beträchtlich, doch soweit sie das beurteilen konnte, waren keine lebensnotwendigen Gefäße verletzt. Sie zuckte zusammen, als sie auf der anderen Seite der Tür das unverwechselbare Geräusch eines Beils, das auf Fliesen schlug, vernahm. Der angeschossene Vampir. Offenbar war Rudger in der Stimmung, kurzen Prozess zu machen.

 

 Später sagte die überlebende Verkäuferin bei der Polizei aus, dass die drei Vampire ausgeflippt seien, als ihre Kollegin sich weigerte, am helllichten Tag frisches Blut zu verkaufen. Für gewöhnlich tauchten Vampire erst nachts in Supermärkten auf, wenn die Wurstwaren verstaut und die Blutkonserven in die Sichttheken eingeräumt worden waren. Leyla befürchtete, dass dies nicht der letzte Angriff auf Menschen war, solange dieses extrem merkwürdige Wetter die Tage verdunkelte. Als sie vor dem Aurodom ankamen, erwartete sie gleich der nächste Tumult. Schon aus der Ferne sahen sie eine Menschentraube. Das allgemeine Interesse lag im Zentrum des Rings, den die Leute um das Geschehen gebildet hatten. Vielleicht eine Schlägerei, denn aufgeregte Wortfetzen drangen herüber. Einige Gesichter wandten sich mit nervösen Blicken um, andere nickten Zustimmung erhaschend einander zu. Vereinzelt ragten Fäuste über die Köpfe der Menge, fuchtelten anfeuernd, begleitet von erhitztem Johlen. 

  Rudger war ausgestiegen, bevor sie den Motor abgestellt hatte, und ging auf die Menschenansammlung vor dem Kino zu. Kurz darauf zwängte sich Leyla ebenfalls unter tatkräftigem Einsatz ihrer Ellenbogen durch die Schaulustigen. 

  „Wolltet ihr nicht ins Kino gehen?“, rief sie. 

  Einige wandten sich betroffen ab, andere starrten ihr provozierend entgegen. Schon immer hatte sie Ansammlungen dieser Art verabscheut. Nicht nur Polizeiarbeiten wurden empfindlich gestört, auch diese perfide Neigung, untätig bei grauenvollen Ereignissen zuzuschauen, war für sie nicht nachvollziehbar. Das Schlimmste war, je mehr Gaffer sich versammelten, desto stärker hielt eine Art Massenlähmung die Leute davon ab, einzugreifen. Scheinbar unbewusst reagierten die Menschen weniger auf die am Unglück Beteiligten, als auf die Anzahl der anderen Zuschauer. Sogar Kinder standen herum. Wie üblich hielt man sich in der ersten Reihe auf Abstand. Gerade so weit, um genug mitzubekommen. Einer Arena gleich bildete sich in solchen Situationen eine kleine Manege inmitten der Menge. Der Präsentierteller sozusagen. Dort fand sie Rudger vor, der einem kräftigen Kerl an die Kehle fasste und ihn so weit angehoben hatte, dass seine Schuhspitzen den Boden berührten. 

  „Sie werden sich nicht wehren. Kapierst du das nicht?“ Rudgers Stimme erinnerte an ein klangvolles Zischeln. Wesentlich gefährlicher als ein cholerisches Brüllen. 

  „Ist mir scheißegal. Die sollen sich verpissen“, röchelte der Kerl. 

  Krampfhaft versuchte er, sich aus Rudgers Griff zu befreien. In der anderen Hand hielt der Mann eine blutige Zange umklammert. Die Möglichkeit, sie als Waffe gegen Rudger einzusetzen, erreichte nicht seinen Verstand. Gut für ihn. 

  Leyla machte schnell die Opfer aus. Die beiden jungen Vampire aus Rudgers Mitarbeiterstab standen etwas Abseits. Einer blutete aus dem Mund. Seine Peiniger hatten ihn offenbar bei Rudgers Auftauchen schleunigst losgelassen. Ihr Plan, die Reißzähne mit einem rostigen Werkzeug aus dem Kiefer des Vampirs zu ziehen, wurde somit vereitelt. Grauen stieg in Leyla auf. Sie hatte davon gehört, dass es derartige Übergriffe von Menschen auf Vampire gegeben hatte. Wie in diesem Fall waren mehrere Leute nötig, um den Vampir festzuhalten, während einer verschiedene Verstümmelungen vornahm. 

  Der andere Vampir war mit einer Platzwunde an der Wange glimpflich davongekommen. Insgesamt waren es fünf Angreifer, die es auf die beiden Vampire abgesehen hatten. Unter normalen Umständen hätten sie keine Chance gehabt. Doch die Vampire schienen sich nicht gewehrt zu haben und der Pulk um sie herum hatte mit anfeuernden Zurufen seinen Beitrag geleistet. 

  „Verschwindet!“, rief Rudger über die Schulter, ohne den tobenden Kerl loszulassen. 

  Sofort setzten sich die beiden Vampire in Bewegung und eilten auf das Aurodom zu. Zögernd bildeten die unbeteiligten Zuschauer murrend eine Gasse, als wäre es ihnen lieber, das Schauspiel würde fortgesetzt. Ihre zum Teil fiebrig erregten Gesichtsausdrücke erinnerten an ein mittelalterliches Szenario. 

  „Verdammt noch mal, macht Platz!“, herrschte Leyla eine Gruppe von Männern an, die Anstalten machten, den flüchtenden Opfern den Weg zu versperren. 

  „Haltet sie fest!“, kreischte eine alte Frau, die in mehrere Lagen lumpiger Kleider verpackt war. 

  Als Leyla auf die Alte zumarschierte, wich diese zurück. Dabei suchten ihre kleinen Augen die Menge nach Unterstützung ab. 

  „Und dann?“, herrschte sie die Frau an. 

  Während die Alte zusammenhangloses Zeug stammelte, bemerkte Leyla, wie ein Mann seine Faust erhob und wutentbrannt auf sie zu stampfte. Blitzschnell griff sie seinen Arm und drehte ihn in einem schmerzhaften Winkel auf dessen Rücken. Unter einem lauten Schrei riss es den Oberkörper des Mannes nach vorne. Leyla drückte erneut zu, um den Mann in dieser Position zu halten. Sonst liefe sie Gefahr, dass er sich nach hinten fallen ließ, wobei er sie unter sich begraben würde. 

  „Daran würde ich an eurer Stelle nicht mal denken!“, rief sie in die Runde. „Was ist mit dir?“, wandte sie sich an den Kerl in ihrem Griff und verstärkte den Druck auf seinen Arm, bis dieser in die Knie ging. „Bist du nun bereit, zu verschwinden?“

  Die Antwort lag irgendwo zwischen krampfhaftem Nicken und wütendem Schnaufen. Das konnte man gelten lassen. Leyla ließ ihn ruckartig los und der Mann tat, wie versprochen. Die Alte stieß ein gackerndes Lachen aus. Unterdessen hatte Rudger von der Kehle des Muskelmanns abgelassen. Mit Sicherheit war dieser sich nicht darüber im Klaren, welches Glück ihm beschieden war. Selbst diesem Koloss konnte Rudger mit einer Handbewegung das Genick brechen. 

  „Ich schlage vor, ihr geht jetzt“, befahl Rudger ruhig, aber unmissverständlich. 

  Leyla stellte sich mit gezogener Pistole neben Rudger. Vor ihr wich die Menge beim Anblick der Waffe zurück, obwohl sie diese auf den Boden richtete. 

  „Das sehe ich nicht ein. Was soll das?“, erboste sich der Kerl. „Wir wollten den Blutsaugern nur zeigen, wer in dieser Stadt das Sagen hat.“

  Nach Zustimmung heischend blickte er sich unter den Umstehenden um. Stellenweise kamen grummelnde Laute zustande, die mit viel Fantasie als beipflichtend gedeutet werden konnten. 

  „Wer hat hier das Sagen? Du?“ Rudger trat einen Schritt auf den Mann zu, bis sie auf Augenhöhe waren. 

  „Wir Menschen“, kam die höhnische Antwort.

  „Tatsächlich? Und ihr habt eben mal beschlossen, eine moderne Hexenjagd zu veranstalten?“ Still und bedrohlich wie eine Felswand verharrte Rudger vor seinem Gegner und bohrte einen eiskalten Blick in sein Gegenüber. Gefahr lag für jeden fühlbar in der Luft. „Wie du meinst. Dann kämpfe gegen mich. Komm schon. Deine Freunde dürfen sich gern beteiligen.“

  Ein Raunen ging durch die Menge. Leyla entsicherte unauffällig ihre Waffe. Der Kerl vor Rudger schnappte nach Luft. Das kurze Aufblitzen in seinen Augen war schnell erloschen, als er merkte, dass keiner seiner Freunde Anstalten machte, sich ihm anzuschließen. Die Manege weitete sich, als immer mehr Leute den Kampfschauplatz verließen. 

  „Wir haben es satt, uns von euch Blutsaugern unterbuttern zu lassen“, mischte sich ein anderer Angreifer ein. „Es hat schon wieder einen Toten auf den Bahngleisen gegeben. Drei Tote in einem Monat.“

  In letzter Zeit gab es vermehrt Selbstmorde auf dem Güterbahnhof. Mit Kommissar Fuhrmann hatte sie die Untersuchungen der Fälle vorgenommen. Die depressive Stimmung in der Bevölkerung, die auf die ständige Dunkelheit zurückzuführen war, schlug sich auf labile Gemüter nieder. Sie drehte sich zu dem Mann um. 

  „Damit haben die Vampire nichts zu tun.“

  „Ja, klar. So kann man das auch drehen. Mittlerweile beschützen die Bullen sogar die Untoten. Ebenso hätten Vampire die armen Seelen auf die Gleise schmeißen können.“ 

  Zustimmendes Raunen schwoll unter den Umstehenden an. So viel Dummheit war kaum zu ertragen. Der Mob suchte nach Schuldigen, weil etwas geschah, das sie sich nicht erklären konnten. 

  „Genau“, erwiderte Leyla. „Und die Vampire sind auch schuld, wenn die Kühe keine Milch mehr geben.“

  „Hä?“

  „Ach, vergessen Sie’s …“ 

  Leyla vernahm erleichtert das herannahende Martinshorn. Endlich war jemand auf die Idee gekommen, die Polizei zu verständigen. Der erste Streifenwagen fuhr auf den Bahnhofsvorplatz und schon stoben die Leute auseinander. Gemächlich rollte das Auto zwischen die Menschen und gab mit kurzen akustischen Signalen die Order, Platz zu machen. Ein Passant schlug wütend auf die Motorhaube des Polizeiwagens, nachdem dieser ihn gerammt hatte, weil er nicht aus dem Weg gehen wollte. Er war der erste, der verhaftet wurde. Mehr als eine Verwarnung hatte er jedoch nicht zu erwarten. Ähnlich wie die fünf Angreifer. Nach einer kurzen Verfolgungsjagd über den Bahnhofsplatz wurden die fünf schnell dingfest gemacht. 

  Als Kommissar Fuhrmann auf Leyla und Rudger zukam, grüßte ihn Leyla erstaunt. 

  „Seit wann bist du an solchen Einsätzen beteiligt, Rolf?“ 

  Dieser zuckte mit den Achseln. „Im Moment läuft nichts normal. Der Anrufer hat erwähnt, dass ihr beide hier seid, da dachte ich, ich schau nach, in welchen Schwierigkeiten ihr steckt.“

  Rudger erwiderte Rolfs Gruß, indem er ihm die Hand reichte. Leylas Schilderung der Vorgänge schien Rolf nicht zu überraschen, hinterließ dennoch einen grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht. 

  „Warum haben sich deine Leute nicht gewehrt?“, richtete er seine Frage an Rudger. „Nicht, dass ich sie zur Anwendung von Gewalt auffordern wollte, schließlich bin ich Polizist. Aber dem einen hätten die Kerle beinahe die Zähne gezogen!“ Rolf schüttelte sich und verzog angeekelt das Gesicht. 

  „Weil es meinen Mitarbeitern untersagt ist, sich an Übergriffen auf Menschen zu beteiligen. Eine notwendige Maßnahme, wenn man friedlich mit euch zusammenleben will.“

  „Ich verstehe“, erwiderte Rolf mit gerunzelter Stirn. Natürlich wusste er, dass ein Vampir ausgereicht hätte, um unter den fünf Angreifern ein Blutbad anzurichten. Eine sensationslüsterne Meute hätte sich in dem Fall nicht erst gebildet. 

  „Allerdings sehe ich mich unter den gegebenen Umständen gezwungen, meine Leute vorerst von dieser Pflicht zu entbinden.“ Bedauern trat in seinen Blick. Rudger war daran gelegen, Ärger zwischen seinen Leuten und der Polizei zu vermeiden. 

  Leylas Blick wanderte zwischen den Männern hin und her. Zufrieden las sie in ihren Mienen, dass sie einander verstanden. Rudgers Entscheidung war unvermeidlich. Er konnte nicht zulassen, dass Vampire zu wehrlosen Opfern willkürlicher Übergriffe wurden. Dennoch würde er seine Leute anhalten, weiterhin jeder Auseinandersetzung nach Möglichkeit aus dem Wege zu gehen. Abschlachten lassen brauchte sich aber niemand. 

 

 Rückblickend betrachtet hatte der Tag einen aufschlussreichen Querschnitt über die Gesamtsituation in Krinfelde beschert. Trotzten die einen der bedenklichen Lage, indem sie sich im Biergarten trafen, als sei die Welt noch in Ordnung, rotteten sich andere zusammen, um Jagd auf Vampire zu machen. 

  Anderseits überfielen Vampire wiederum Menschen. Wobei Leyla objektiv betrachtet darin die größte Gefahr sah. Möglicherweise war das heute ein unglückliches Zusammentreffen aus verschiedenen Zufällen, schließlich kam es nicht täglich zu einer derartigen Anhäufung von Übergriffen. Noch nicht. 

  Mit einem tiefen Zug leerte Leyla ihr Glas Milch und stellte es zu ihrem benutzten Teller in die peinlich saubere Spüle. Pflichtbewusst sorgte Konrad dafür, dass der zweite Kühlschrank stets mit Leylas bevorzugten Speisen bestückt war. Seit sie mit Rudger zusammen war, diente seine voll funktionsfähige Küche nicht mehr allein der Lagerung von Blutkonserven. Dennoch konnte sie sich schwer vorstellen, in diesem weißen Hochglanzreich den Kochlöffel zu schwingen. Im Moment konnte sie sich nicht an dem Geruch von neuen Möbeln erfreuen, den die Küche nach einem Jahr noch ausstrahlte. Wie immer, wenn sie aß, stand Rudger gegen die Anrichte gelehnt und beobachtete sie mit vor der Brust verschränkten Armen. Ihm reichte ein Kelch synthetisches Blut, dessen nahrhafte Wirkung mit Astronautenkost vergleichbar war. 

  Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und schmiegte sich an seine Brust. Tief sog sie seinen Duft ein. Er roch wie immer, nach Rudger, vermischt mit einem Hauch Sandelholz. Doch ihr zittriger Atem zeugte davon, dass sie noch aufgebracht war. 

  „Du wirkst besorgt“, stellte er fest.

  „Das war nicht normal heute“, entgegnete sie kopfschüttelnd. „Ich kann mir nicht helfen, die ganze Situation ist unheimlich. Ich befürchte, wir haben es bei diesem komischen Wetter mit etwas zu tun, dem wir wenig entgegenzusetzen haben.“ 

  Seine Hand fuhr zärtlich über ihr Haar. „Ihr Menschen seid widerstandsfähiger, als manch einer glaubt. Gleichzeitig zeigt sich bei Unerklärlichem oder Gewalt eure verletzbare Seite.“ 

  Seine allgemeine Aussage entsprang seiner Erinnerung aus der Zeit als Mensch. Damit lag er richtig. Wie üblich. Tief in ihrem Inneren war Leyla bestürzt über die vorangegangenen Ereignisse. Gleichzeitig war ihr klar, wie sinnlos es wäre, die Fassung zu verlieren. Sie war geübt darin, ihre Gefühle für sich zu behalten, außer vor Rudger. Seine tröstenden Worte und Gesten berührten ihr Herz. Etwas war anders, als seine Fingerspitzen hauchzart über ihre Haut fuhren, während er ihre Bluse aufknöpfte. Ein kaum spürbares Flimmern an ihren Nervenenden sensibilisierte sie für seine Stimmungen. Seinem Gesichtsausdruck konnte sie allerdings nichts entnehmen. Unter seinem Blick hob und senkte sich ihre Brust, als er den seidigen Stoff über ihre Schultern schob. Ein Knoten zog sich in ihr zusammen, erschwerte das Atmen, hinderte sie, zu entspannen. Wortlos streichelte sie über seine stoppelige Wange, zog mit den Fingerspitzen die Form seiner Lippen nach. Dankbar erkannte sie, dass er mit seiner Sanftheit versuchte, einen Ausgleich für sie zu schaffen. Ihren Frieden herzustellen. Zumindest für eine Weile, um Kraft zu tanken für weitere stressreiche Tage. 

  Als sie anhob, etwas zu sagen, schüttelte er kaum merklich den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit zum Reden. Erwartungsvoll half sie ihm dabei, sich auszuziehen. Mit jedem Kleidungsstück, das fiel, lenkte er sie einen Schritt näher zu seinem Schlafzimmer. Zwischendurch küsste er sie immer wieder auf die Stirn. 

  Nackt saß sie auf der Bettkante und sah ihm zu, wie er den Gürtel seiner Jeans öffnete. Der Stoff fiel über seine Hüften hinab. Für den Bruchteil einer Sekunde stand er vor ihr wie eine marmorne Statue. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Sofort rauschte ihr Blut schneller durch die Adern. Sie berührte seine warme Haut, spürte jeden Muskel darunter. Seine Küsse bedeckten ihren Hals, zogen heiße Spuren über ihr Dekolleté bis zu den Brüsten. Langsam legte sie sich hin, das kühle Satinlaken schmiegte sich an ihren erhitzten Rücken. 

  Genoss sie sonst seine zügellose Leidenschaft, war die Zärtlichkeit, mit der er langsam in sie hineinglitt, schier unbeschreiblich. Ein Vibrieren breitete sich in ihrem Schoß aus, zog stromlinienförmig durch ihren Körper. Bläschen des Glücks bahnten sich sprudelnd den Weg durch ihre Blutbahn. Ihr stockte der Atem und sie merkte, wie sich eine Träne aus dem Augenwinkel stahl. Aus den unergründlichen Tiefen seiner Augen schien er direkt in ihre Seele zu blicken. Seine Gesichtszüge waren weich, die wohlgeformten Lippen leicht geöffnet. Jegliche Anspannung floss aus ihrem Körper, ließ ihre Muskeln warm werden wie Kerzenwachs, das an einer Flamme schmolz. Ihre Beine kribbelten angenehm. Seine kräftigen Arme fuhren unter ihrem Rücken entlang, überwanden mühelos das Hindernis der Matratze, als wäre sie nichts weiter als eine Wolke. Erst als er sie zu sich heranzog, berührte er ihre Haut. Sofort zogen winzige Funken über die Stellen, die er berührte. Ein leises Keuchen entfuhr ihr, während er ihren Oberkörper anhob, um tiefer in sie einzudringen. Kaum merklich hellte sich seine Miene auf. Dieser Anblick löste einen Wirbelsturm in ihrem Inneren aus. Begehren hüllte sie ein, bis der letzte Teil ihres stets rotierenden Verstandes in weichen Flaum gehüllt war und ihre Gedanken in den Hintergrund drängten.

  Mit beiden Händen formte sie die Muskeln an seinen Oberarmen nach, strich hinauf zur Schulter, bis sie die Kuhle an seinem Schlüsselbein erreichte. Jede Faser ihres Körpers nahm den seinen intensiv wahr. Die empfindliche Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel unterschied genau, an welcher Stelle seine weiche Beinbehaarung überging in die samtweiche, glatte Haut an den Hüften. Ihre Brüste schmiegten sich fest an seinen Oberkörper, rieben sich sanft im Takt seiner Bewegung. Durch ihre aufgerichteten Brustwarzen zogen elektrisierende Wellen bis in das untere Ende ihrer Wirbelsäule. Der Wunsch, über tausend Arme zu verfügen, um jeden Winkel seines prächtigen Körpers berühren zu können, überwältigte sie. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen, bevor sie sich vorbeugte, um diesen wundervollen Mund zu küssen. Absichtlich verstärkte sie den Druck, bis seine spitzen Eckzähne auf ihre Haut trafen. Sie schmeckte Blut, das Rudger auf der Stelle von ihrer Unterlippe saugte. Ihre Zunge erforschte seine Mundhöhle, während ihr Unterleib fordernd kleine Kreise zog. Voller Genugtuung vernahm sie sein tiefes Seufzen. Eine winzige Andeutung seiner wohlklingenden Stimme, mit der er in der Lage war, reihenweise Frauen zu verzücken. 

  Doch er gehörte nur ihr. 

  Seine Hände packten ihre Hüften, übernahmen mit kraftvollen Schüben den Rhythmus ihres Liebesspiels. Leyla schwang der Erlösung entgegen. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, zu fliegen, gepaart mit der Sehnsucht, nie wieder die Augen öffnen zu müssen. Der vollendete Moment. Noch während sie hinter geschlossenen Lidern die Süße der abebbenden Lust genoss, legte Rudger sie behutsam zurück auf das Bett. Ihr wild schlagendes Herz drang langsam in ihr Bewusstsein. Welche Anstrengung der Körper vollbringen musste, damit sich die Seele in völliger Zufriedenheit wiegen konnte. Lächelnd öffnete sie die Augen, wohl wissend, mit welchem Gesichtsausdruck sie ihn erblicken würde und dennoch immer wieder aufs Neue überrascht. 
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 Am nächsten Tag machte sich Leyla auf, ihre Berichte zur Hansawache zu bringen. Schon beim Eintreten wäre sie beinahe mit zwei Streifenpolizisten zusammengestoßen, die einen sich heftig wehrenden Gefangenen abführten. Im Großraumbüro schlug ihr geschäftiges Treiben entgegen. Beamte eilten von einem Schreibtisch zum anderen. Überall klingelten Telefone ohne Unterbrechung. Gelegentlich wurde sie von dem einen oder anderen Zivilpolizisten begrüßt. Normalerweise löste ihr regelmäßiges Erscheinen auf der Wache eine Reihe schlüpfriger Bemerkungen über ihre Beziehung zu einem Vampir aus. Jetzt hatte niemand Zeit für dumme Sprüche. Sie bahnte sich einen Weg zu Rolfs Büro am anderen Ende des Raumes. Den Kommissar mit gerunzelter Stirn über eine Akte gebeugt vorzufinden, war nichts Neues. Dieses Mal stapelte sich auf seinem Tisch ein ganzer Schwung. 

  „Du meine Güte, hier ist ja der Teufel los.“ Leyla schloss die Tür hinter sich und nahm auf dem Stuhl vor Rolf Platz. Dieser schien fast erleichtert über ihr Erscheinen. Vermutlich eine willkommene Abwechslung, um für eine Weile aus dem Aktenberg aufzutauchen. Sie beneidete ihn nicht um die trockene Büroarbeit, die mit jedem eingehenden Fall verbunden war. 

  „Sag das nicht zu laut“, entgegnete er seufzend. „Normalerweise halte ich nicht viel von solchen Sprüchen, aber das Wetter scheint die Leute verrückt zu machen. Sieh dir das an.“ Er deutete auf den Aktenstapel. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viele Vermisstenfälle gehabt zu haben.“

  „Mir geht es nicht anders. Täglich bekomme ich Aufträge, in denen ich verschwundene Menschen aufspüren soll. Teilweise sind die Schilderungen derart kurios, dass sie meine Ermittlungen in die Länge ziehen. Ziemlich ärgerlich, wenn man gerne schnell arbeitet. Meine Klienten sind mit den Nerven am Ende und erhoffen sich durch mich eine schnelle Aufklärung ihres Problems.“ 

  Oft tauchten Verschwundene innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder auf und der Fall erwies sich als harmlos. Doch seit der Tag zur Nacht geworden war, gab es selten Lebenszeichen von Vermissten. Und wenn, dann auf eine Weise, die bei den Verwandten nicht sonderlich gut ankam. Vampire in der Familie wurden allgemein noch als exotisch betrachtet. 

  „Ich schätze, es ist mehr als bloße Wetterfühligkeit“, fügte Leyla hinzu. 

  Rolf nickte und fuhr sich durchs Haar. „Immer mehr Vampire wagen sich am Tag auf die Straße. Einige benehmen sich wie Wilde. Wir haben immer mehr Übergriffe auf Menschen zu beklagen. Zugegeben, auch umgekehrt, wie sich gestern gezeigt hat. Dabei fing ich gerade an, mich an die Untoten zu gewöhnen.“

  Betroffen biss sich Leyla auf die Lippe. Nicht nur Rolf hatte seine generelle Ablehnung gegenüber Vampiren seit ihrem letzten Fall nahezu beigelegt. Inzwischen verband ihn ein freundschaftliches Verhältnis mit Rudger. Auch in der Gesellschaft bewegte sich etwas. Die Menschen zeigten sich liberaler, was das Zusammenleben mit Vampiren betraf. Doch das laufende Verfahren über eine legalisierende Gesetzgebung erhielt durch die momentane Lage einen empfindlichen Dämpfer. Die Vampirgegner wurden lauter und mehr Menschen hörten ihnen zu, weil sie Angst hatten. 

  „Vor allem hier in der Gegend rund um den Hauptbahnhof scheint sich so etwas wie eine Zentrale für Kriminelle zu entwickeln. Der Zwischenfall gestern hat das wieder bestätigt. Ich überlege schon, das Gebiet weiträumig abzusperren.“

  „Das halte ich für keine gute Idee, Rolf. Damit gießt du Öl ins Feuer. Die Schlägerei vor dem Kino war nicht der einzige Fall, wie du weißt.“ Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf Rolfs Akten, unter denen sie die der beiden gestrigen Übergriffe vermutete. „Die Medien sorgen für genügend Hysterie in der Bevölkerung.“

  „Klar, dieses Weltuntergangsgeschwafel ist nicht hilfreich. Anderseits patrouilliert der Bundesgrenzschutz seit Wochen die Stadtgrenzen. Nicht nur unsere, auch die der umliegenden Städte. Dort haben sie mit ähnlichen Problemen zu kämpfen. Bisher begrenzt sich diese Dunstglocke noch über Krinfelde und dehnt sich nur langsam aus. Trotzdem führt es dazu, dass nicht wenige Menschen beunruhigt in die Nachbarstädte ziehen.“

  Darüber hatte Marie sie bereits informiert. Die junge Soldatin und ihr Freund Marc waren seit einiger Zeit mit ihrer Einheit an der Krinfelder Stadtgrenze stationiert. Angeblich kontrollierten sie den Verkehr auf der Rheinbrücke. Daran hegte Leyla ernsthafte Zweifel. Mochten auch viele Menschen die Stadt verlassen, hatte sie den Eindruck, dass es mindestens ebenso viele Vampire hierher zog. Wenn das so weiter ging, würde Krinfelde über kurz oder lang zur Geisterstadt mutieren. Im wahrsten Sinne des Wortes. 

  Leyla nickte besorgt. „Trotzdem. Es gibt immer Menschen, die überreagieren und andere, die eher gelassen bleiben. Noch wissen wir nichts über die Ursache dieser eigenartigen Dunkelheit. Wir sollten abwarten, bevor wir zu verstärkten Maßnahmen übergehen. So etwas erzeugt schnell Panik. Die Leute sind beunruhigt genug. Abgesehen davon legst du große wirtschaftliche Bereiche der Stadt lahm, wenn die Leute nicht mehr zum Bahnhof oder ins Kino gelangen.“

  „Damit hast du vielleicht recht. Auf jeden Fall werde ich mehr zivile Beamte rund um den Bahnhofsplatz einsetzen. Das Aurodom darf nicht außer Acht gelassen werden.“

  Darin musste Leyla zustimmen, denn für einen Großteil der Vampire, war das Multiplexkino ein Anziehungspunkt. Nicht nur wegen des Sitzes des Meistervampirs im Roten Palais, auch wegen der Nahrungsquellen, wie die streunenden Vampire das Kinopublikum nannte. Nirgendwo in der Stadt tummelten sich mehr Menschen, als im Kino und nirgendwo gab es mehr Vampire.

  „Dann leg mal deinen Bericht auf den kleinen Stapel da vorne.“ Er deutete auf ein Sideboard. „Das sind die erledigten Fälle. Ich kümmere mich dann mal um den Berg von nicht erledigten.“ 

   

  Vor dem Polizeipräsidium sah sie von Weitem Jarno. Sein wippender Gang war unverwechselbar. Gerade überquerte er die Hansastraße, das Aurodom im Rücken, als er ihr zuwinkte. Ihr von Rudger beauftragter Personenschützer nahm seine Aufgabe wie üblich ernst. Obwohl er inzwischen mit Maries Schwester Sandra liiert war und seine Zeit wahrscheinlich lieber mit ihr verbringen würde. Doch tagsüber auf die Gefährtin des Meistervampirs Acht zu geben, war für ihn ein Job, den er gewissenhaft ausübte. Außerdem empfand er diese Tätigkeit als privater Aufpasser als solide, im Gegensatz zu seinem früheren Engagement als Stripper oder Callboy. Zweifelsohne hatte er sich verändert, geriet weniger häufig in Schwierigkeiten. Eine schillernde Persönlichkeit würde er vermutlich immer bleiben. Zumindest kannte Leyla niemanden sonst, der eine quietschgrüne Lederjacke trug und damit im grauen Allerlei auffiel wie ein Stirnlappenbasilisk in einem Ameisenhaufen. Mit einem breiten Grinsen kam Jarno auf sie zu. 

  „Hi, Leyla.“

  „Du spürst mich wohl überall auf“, entgegnete sie mit einem Augenzwinkern. 

  „Naja, ich versuche es immer erst im magischen Dreieck: Rotes Palais, deine Detektei und das Polizeipräsidium. Obwohl ich beim letzten froh bin, nicht reingehen zu müssen.“ Jarno verdrehte die Augen, als er auf das Polizeigebäude blickte. „Was gibt es Neues? Worüber habt ihr geredet, du und mein Freund, der Kommissar?“

  „Du wirst es nicht glauben, wir haben uns über das Wetter unterhalten.“ 

  „Ja, macht einen ganz wuschig. Eben sind mir auf dem Bahnhofsplatz ein paar Vampire über den Weg gelaufen. Ist ziemlich krass, denen mitten am Tag zu begegnen. Wenigstens waren sie friedlich.“

  „Die schon, andere nicht“, gab sie zu bedenken. „Ich wünschte, unsere Meteorologen würden langsam eine Erklärung finden. So etwas wie eine andauernde Sonnenfinsternis vielleicht. Etwas, von dem man ausgehen kann, dass es bald ein Ende haben wird.“

  „Hey, ich kenne jemanden im Planetarium Bochum.“

  „Tatsächlich? Fragt sich nur, was das wieder für ein Kontakt ist.“ Ihr letzter Ausflug mit Jarno lief darauf hinaus, dass sie sich inmitten einer Botox-Party mit angrenzendem Dark Room für Sexorgien wiederfand. 

   Er stieß ein gespielt genervtes Seufzen aus. „Nein, im Ernst, es handelt sich um jemand ganz Seriöses. Alois ist eine absolute Größe auf dem Gebiet der Astrophysik. Wir könnten ihn wenigstens fragen, was er von der Lage hält.“

  „Eigentlich spricht nichts dagegen.“ Schnell ging sie in Gedanken ihren Terminkalender durch. Für heute lag nichts mehr an und Jarnos Vorschlag hatte sie neugierig gemacht. 

  „Wir könnten ihn besuchen und seine Einschätzung der Dinge herausfinden. Was mich betrifft, ich habe heute nichts vor, außer auf dich aufzupassen.“ Mit einem schiefen Grinsen verschränkte er die Arme vor der Brust. 

  Leyla musste lachen und knuffte ihm in die Seite. „Okay, lass uns nach Bochum fahren.“

   

  Als Leyla den Ausschaltknopf des Autoradios bedienen wollte, um dem melancholischen Song ein Ende zu bereiten, wurde der Beitrag von einer wichtigen Verkehrsmeldung über eine Vollsperrung unterbrochen. 

  „Das liegt auf unserer Strecke“, sagte Leyla. „Müsste auf der Rheinbrücke sein.“ In der Ferne erkannte sie die Mittelträger der Schrägseilbrücke, deren schwarze Schatten wie vor einem beleuchteten Hintergrund emporragten. Erstaunlich. Obwohl es nur noch wenige Kilometer bis zur Rheinbrücke waren, konnte Leyla sich nicht erinnern, sie jemals aus dieser Entfernung so deutlich gesehen zu haben. Jeden Moment müssten die Rücklichter der Autos im Stau in Sicht kommen. Stattdessen vernahm sie aus dem Augenwinkel schemenhaft zwei Gestalten, die den Seitenstreifen entlangliefen. Schnell warf sie einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Dabei verursachte sie einen leichten Schlenker mit dem Wagen. 

  „Was ist?“, fragte Jarno und zog sich einen Kopfhörer aus dem Ohr. 

  „Seltsam, da liefen gerade zwei Typen auf dem Seitenstreifen herum.“

  „Bekloppte gibt es immer.“ Er fummelte an den winzigen Tasten seines MP3 Players herum.

  „Kann sein, aber ich frage mich, wieso es darüber keine Warnmeldung gab. Schließlich laufen nicht ständig Leute auf der Autobahn umher.“

  Die ersten Bremslichter von gestoppten Fahrzeugen tauchten auf. Dahinter ragten die Verstrebungen der Rheinbrücke imposant vor ihnen auf, wie eine plötzliche Fata Morgana. Die Lackierung der gespreizten Seilgruppen schimmerte in verschiedenen metallischen Farbtönen. Jarno beugte sich weiter vor. 

  „Boah, volle Festbeleuchtung. Was da wohl passiert ist?“

  Im Schritttempo fuhren sie weiter auf die hell erleuchtete Brücke. Signallichter von Polizei- und Bundeswehrfahrzeugen blitzten in versetzten Rhythmen auf und verwandelten die Sperre in ein buntes Spektakel. Die Wagen vor ihnen wurden durchgewunken, nachdem ein Polizist den Innenraum ausgeleuchtet hatte. Verblüfft suchte Leyla die Umgebung nach Anzeichen eines Unfalls ab, konnte aber nichts entdecken. Kaum vorstellbar, dass es sich um eine Verkehrskontrolle handeln könnte. Als sie neben dem Beamten vorfuhr, ließ Leyla ihr Seitenfenster hinunter. 

  „Guten Abend. Ist irgendwas passiert?“ 

  „Verkehrskontrolle“, kam die tonlose Antwort, während der Polizist das Innere ihres Wagens ableuchtete. 

  Neben ihr sank Jarno in sich zusammen und starrte konzentriert auf seine Fußspitzen. Er würde doch nicht rückfällig geworden sein und Drogen mit sich führen? 

  „Schweres Geschütz für eine simple Straßensperre“, bemerkte Leyla mit einem Blick auf die Panzerfahrzeuge der Bundeswehr. 

  Sogar die Wasserschutzpolizei war mit zahlreichen Booten vertreten, wie sie durch die Gitter des Brückengeländers erkannte. Scheinwerfer zogen ihre Bahnen über die dunklen Fluten des Rheins. Über ihren Köpfen zerrissen die lauten Rotoren eines Kampfhubschraubers die abendliche Stille am Himmel. Der Polizist zog die Stirn kraus. Offensichtlich wunderte er sich über ihre Bemerkung. 

  „Entschuldigen Sie, ich bin Leyla Barth und arbeite mit Kommissar Fuhrmann zusammen. Über die Straßensperren weiß ich Bescheid, allerdings habe ich nicht mit diesem Ausmaß gerechnet. Wir sind auf dem Weg zum Planetarium, um möglicherweise etwas über die Wetterlage herauszufinden.“

  Rolf war unter den Beamten bekannt und die Erwähnung seines Namens hatte sich in der Vergangenheit einige Male als hilfreich erwiesen. Vielleicht konnte sie dem Polizisten ein paar Informationen entlocken. Manchmal war auch ihr Bekanntheitsgrad nützlich. Tatsächlich hellte sich die Miene des Mannes auf. 

  „Ah, ich war vor ein paar Jahren gemeinsam mit Kommissar Fuhrmanns Dezernat an einem Großeinsatz beteiligt. Tolle Zusammenarbeit. Freut mich, Sie kennenzulernen, ich habe schon viel von Ihnen gehört.“

  „Danke“, erwiderte Leyla lächelnd. „Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?“

  „Wir haben Befehl, die Stadtgrenzen zu kontrollieren“, erklärte der Polizist. „Über die genaueren Hintergründe weiß ich leider auch nicht Bescheid.“

  „Klingt ziemlich ernst“, entgegnete Leyla. 

  Er nickte. „Das Tief Paula breitet sich über diesem Landesteil aus. Es kommt zu immer mehr Unruhen. Aus Düsseldorf und Köln gibt es ähnliche Berichte, doch wie es im Moment scheint, ballt sich Krinfelde zum Krisenherd. Ständig strömen Vampire dorthin, als zöge sie etwas magisch an.“

  „Das Tief Paula?“ 

  „So lautet die offizielle Bezeichnung für das eigenartige Klima. Darüber finden Sie im Planetarium vermutlich mehr raus, als uns mitgeteilt wurde. Unsere Aufgabe besteht im Moment darin, Vampire abzuwehren.“ 

  Blieb zu hoffen, dass Vampire vorerst das einzige Problem waren. Selbst mit dem Polizeiaufwand auf der Rheinbrücke dürften die Beamten alle Hände voll zu tun haben, um ihnen beizukommen. 

  „Ach übrigens, wir haben vorhin zwei streunende Vampire auf dem Seitenstreifen gesehen. Nur ein paar Kilometer von hier entfernt.“

  „Verdammt, dabei haben wir das Gebiet weiträumig abgesichert. Die müssen sich unter der Brücke über die Verstrebungen ans andere Ufer gehangelt haben. Dabei rede ich die ganze Zeit, dass es keinen Sinn macht, das Wasser abzuleuchten, sondern besser die Unterseite der Brücke.“ 

  Der Polizist griff nach seinem Funkgerät und gab die entsprechenden Befehle, damit das Gebiet erneut abgesucht wurde. Wasser stellte für Vampire eine natürliche Bedrohung dar, weil es sie lähmte. Das hinderte sie allerdings nicht, einen Fluss zu überqueren. Boote kamen nicht infrage, dazu waren die Häfen zu gut überwacht. Doch ihre besonderen Fähigkeiten konnten sie durchaus befähigen, die glitschigen Metallverstrebungen einer Brücke entlangzuklettern. Abgesehen davon befanden sich unter der Fahrbahnplatte zweizellige Stahlhohlkästen und somit genügend Möglichkeiten, sich zu verstecken. 

  Da der Beamte damit beschäftigt war, seine Anweisungen zu geben, nickte Leyla ihm zum Abschied zu und fuhr weiter. Die Dunkelheit des Abends schlich sich langsam durch das Zwielicht des Tages, und als sie den Parkplatz des Planetariums erreichten, warf Leyla einen Blick zur Kuppel des Gebäudes. Anders als bei einer Sternwarte ließ diese sich nicht öffnen. Dafür bot die bauliche Konstruktion auch am Tag die Gelegenheit, Planeten zu betrachten. Wenn die Tage mal wieder hell werden würden. Das Planetarium unterhielt eine separate Sternwarte auf dem Dach eines Nebengebäudes. Dort konnten Besucher allabendlich einen Blick in die Weiten des Universums werfen. Jetzt war der Parkplatz leer. Einen Moment zweifelte sie, ob der Wissenschaftler um diese Zeit noch hier sein würde, doch Jarno versicherte ihr, dass der Mann praktisch dort wohne und eigentlich nur nach Hause fuhr, um die Post zu holen. 

  „Alois ist ihr wertvollster Astronom, mehrfach ausgezeichnet für hervorragende Forschungsarbeiten. Außerdem spart die Stadt sich den Sicherheitsdienst“, erklärte Jarno. Stolz schwang in seiner Stimme mit. 

  Leyla stellte den Motor aus und warf ihm einen Blick zu. „Wieso weißt du so viel über diesen Alois und seine Arbeit?“

  „Er ist mein Onkel.“

  „Oh.“

  Jarno blickte sie von der Seite an. „Ich muss dich allerdings warnen.“

  „Ich habe nichts anderes erwartet.“ 

  „Naja, er ist ein wenig wunderlich. Hat ein paar seltsame Geschichten auf Lager.“ 

  „Was erwartest du von jemandem, der quasi an seinem Arbeitsplatz wohnt?“ 

  Jarno öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als Erkenntnis über sein Gesicht huschte. Erleichtert erwiderte er ihr Lächeln. Sie wussten beide, dass Leyla mehr Zeit in ihrem Büro als zu Hause verbrachte. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Eingang. Jarno postierte sich vor die Überwachungskamera und betätigte die Klingel.

  „Hallo?“, erklang die metallene Stimme. Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm die Stimme einen erfreuten Klang an. „Ach, du bist das, mein Junge. Du warst ja ewig nicht hier. Komm rein.“

  Der Türöffner summte und sie betraten das weiträumige Foyer. Sie folgte Jarno die Wendeltreppe hinauf. 

  „Ich war echt lange nicht hier“, setzte Jarno zur Erklärung an und warf beim Gehen einen Blick über die Schulter. 

  Leyla konnte sich vorstellen, was er meinte. Vampirsüchtige brachen für gewöhnlich jegliche Kontakte zu ihren Familien ab. Entweder, weil sie nicht mehr gern gesehen waren, oder weil sie sich schämten. Auf Jarno traf vermutlich das zweite zu, wie man der erfreuten Stimme seines Onkels entnehmen konnte. Tatsächlich begrüßte der grauhaarige Alois seinen Neffen mit einer herzlichen Umarmung, in der sein schmächtiger Körper zu verschwinden drohte. 

  „Das ist Leyla Barth, Onkel Alois. Sie ist Privatdetektivin und möchte sich ein paar Fachinfos über unser komisches Wetter holen. Hast du Zeit?“

  „Natürlich, mein Junge. Für eine so hübsche Begleitung habe ich immer Zeit“, antwortete Alois und wandte sich Leyla zu. Lächelnd erwiderte sie seinen festen Händedruck. „Wie kann ich Ihnen helfen, junge Frau? Im Moment erschließt sich mir der Zusammenhang zwischen einer Privatdetektivin und dem Wetter nicht. Nichts für ungut, ich bin ein wenig vom Leben da draußen entfernt. Das kommt davon, wenn man den Großteil seines Lebens mit dem Weltall verbringt.“ Er zwinkerte ihr zu. 

  „Die Wettersituation könnte im unmittelbaren Zusammenhang mit der ansteigenden Kriminalitätsrate stehen“, erklärte Leyla. „Ehrlich gesagt befürchte ich, es macht sich gerade eine große Ratlosigkeit breit, die man noch zu vertuschen versucht.“

  „Ja, ja, im Dunkeln verlassen die Ratten ihr Nest“, sinnierte der Astronom.

  „So könnte man es ausdrücken“, pflichtete sie ihm bei und folgte dem Mann zur Treppe. „Ich würde gerne die Einschätzung eines Fachmanns hören. Was der Bevölkerung über die Medien mitgeteilt wird, ist nicht wirklich aussagekräftig.“

  Alois zog die buschigen Augenbrauen zusammen. „Ach, die Presse. Die geben nie weiter, was man ihnen sagt. Ständig verändern sie die Tatsachen oder dichten etwas hinzu, um ihre Auflagen zu erhöhen. Dass dabei eine Panik unter den Leuten ausgelöst wird, interessiert sie nicht.“ Verärgert schüttelte er den Kopf. „Deshalb erzähle ich denen nichts von meinen Erkenntnissen auf weniger wissenschaftlichen Gebieten. Sie würden es nicht verstehen und mich in Nullkommanichts zum Spinner erklären.“

  Ehe Leyla fragen konnte, um welche nicht wissenschaftlichen Gebiete es sich handelte, nahm sie Jarnos Schulterzucken zur Kenntnis. Das hatte er also gemeint, als er seinen Onkel als wunderlich bezeichnete. Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf Alois gelenkt. 

  „Aber bleiben wir bei den Fakten. Ich denke nicht, dass die atmosphärische Situation eine meteorologische Ursache hat. Kommt mit, ich zeige euch etwas.“ 

 

 Sie betraten eine Art Zentralbereich, einen runden Raum, den ein überdimensionales Teleskop fast auszufüllen schien. Rundherum zeigten Computer Bilder von verschiedenen Sternenkonstellationen. Alois steuerte auf einen der Rechner zu und machte sich an der Tastatur zu schaffen. 

  „Hier, was sehen Sie?“ Er blickte Leyla erwartungsvoll an. 

  „Einen strahlend blauen Himmel.“

  „Eben.“ Alois nickt eifrig. „Das ist ein aktuelles Satellitenbild von Deutschland.“ Er zeigte auf einen bestimmten Punkt. „Und das ist Krinfelde. So sieht es seit Wochen aus. Keine Spur von einer Schlechtwetterfront. Nichts, was sich in irgendeiner Form zurückverfolgen oder analysieren lässt.“

  „Wir erleben es aber tagtäglich und werden uns kaum einbilden, dass hier mitten im Frühling winterliche Temperaturen herrschen“, gab sie zu bedenken. 

  „Das wollte ich auch nicht sagen. Ich bin vielmehr überzeugt, dass wir es hier mit einem schwächelnden Magnetfeld zu tun haben, dessen Ursache im paranormalen Bereich zu finden ist.“

  „Onkel, soweit ich mich erinnere, bist du Astrophysiker und kein übergeschnappter Esoterikguru“, warf Jarno peinlich berührt ein. 

  „Man sollte offen für alles sein, mein Junge. Gib es ruhig zu, im Grunde deines Herzens bist du das ebenso wie ich.“

  Mit Mühe unterdrückte sie ein Lächeln, weil sie dem Mann beipflichten musste. Schließlich hatte Jarno miterlebt, wie sich eine Göttin im Körper seiner Freundin breitgemacht hatte. Trotzdem überraschte sie der esoterische Hang dieses eigentlich nüchternen Wissenschaftlers. 

  Alois redete munter weiter. „Die Astronomie ist mein Brotberuf. Parapsychologie und Mythologie sind meine Leidenschaft. Ich verbringe nicht umsonst den Großteil meiner Zeit im Planetarium. Hier habe ich die nötige Ruhe, mich mit meinen Forschungen zu beschäftigen. Die technische Gerätschaft hat sich dabei als äußerst hilfreich erwiesen.“ 

  „Du kommst jetzt aber nicht mit diesem Mayakram“, sagte Jarno. 

  „Nein“, lenkte Alois ein. „Sicher waren die Mayas ein hoch entwickeltes Volk. Doch ich bezweifle, dass sie den Termin eines Weltuntergangs berechnen konnten. Das kann niemand. Ich denke, da wird wieder mehr hineininterpretiert, als tatsächlich da ist.“ Er wandte sich wieder Leyla zu. „Ich vermute, wir haben es mit einem schwächelnden Magnetfeld zu tun, allerdings gibt es keinen meteorologischen Beweis, wie Sie sehen konnten. Deshalb tendiere ich dazu, dass es sich um eine Art Subraumverzerrung handelt. “ 

  Er setzte sich vor ein Schaltpult. Okay, das klang verdächtig nach Science-Fiction. Aber Onkel Alois ließ sich nicht unterbrechen. 

  „Wenn Sie möchten, erkläre ich es Ihnen?“ 

  „Gerne“, antwortete Leyla, und beugte sich näher vor den Monitor. 

  Mit einem Mausklick wechselte der Professor zu einer Aufnahme aus dem Weltall. „Nur wenige Ereignisse im Universum sind so massiv und energiereich, dass sie es schaffen, einen Tunnel im Subraum oder gar einen Durchbruch zu anderen Universen hervorzurufen. Aber beinahe jedes Ereignis von genügender Intensität ruft Subraumverzerrungen hervor. Auch ein künstliches.“

  Leyla zog sich einen Rollhocker heran. „Sie meinen, jemand könnte ein solches Ereignis bewusst erzeugen?“

  „Naja, nicht irgendjemand. Ich kann mir kaum vorstellen, dass wir Menschen mit unserem aktuellen Stand der Technik dazu in der Lage wären.“ Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. „Obwohl, eine atomare Explosion im Weltall … aber ich schweife ab.“ Alois schien völlig in sein Thema einzutauchen und blickte abwesend auf den Bildschirm. „Eine Subraumverzerrung könnte man als eine Art übertragene Erschütterung definieren, welche eine geringfügige Verschiebung der Subraumschichten zur Folge hat. Wie eine kosmische Schwingung. Für gewöhnlich entsteht daraus nicht gleich ein Bruch oder Riss. Doch mit Sicherheit würde ich das nicht behaupten.“

  Wie auch immer sie sich einen solchen Riss im Subraum vorzustellen hatte, erinnerte Leyla mehr an paranormale Erscheinungen als an wissenschaftliche Forschungen. An der Vielzahl an Theorien scheiterte man als Laie schnell. 

  „Sie halten das aber nicht für eine Erklärung für das, was im Moment geschieht, oder?“

  Alois wippte eine Weile mit dem Kopf hin und her. „Ich halte es für eine mögliche Erklärung. Wissen Sie, im Grunde ist ein Planetarium eine riesige Zeitmaschine der Planetenkonstellationen. Ich kann jedes beliebige Datum eingeben und den Stand der Planeten in der Vergangenheit und Zukunft abrufen. Das, was einige Zeitgenossen aus dem Mayakalender deuten, ist zum Beispiel nichts anderes als eine regelmäßig wiederkehrende Planetenkonstellation, die möglicherweise kritisch sein könnte.“

  „In welchen Abständen wiederkehrend?“

  „Eine kluge Frage, junge Frau. Das ist genau der Punkt. Diese Regelmäßigkeit bezieht sich auf alle sechsundzwanzigtausend Jahre. Dann stehen die Planeten in einer ungünstigen Bahn zueinander, wodurch kosmischen Strahlen oder äußere Magnetfeldveränderungen die Erde treffen könnten. Dabei ist noch lange nicht die Rede von Weltuntergang in Form von Naturkatastrophen, oder gar einem bisher unbekannten Planeten, der uns treffen könnte. Tatsächlich erreichen wir diesen Zeitpunkt bald.“

  „Laut Mayakalender in den kommenden Jahren“, mutmaßte Leyla. 

  Alois lachte kurz auf. „Wissen Sie, Planeten können sich nicht einfach willkürlich durch die Gegend bewegen. Auch sie unterliegen Naturgesetzen, nämlich dem newtonschen Gravitationsgesetz. Das besagt, dass sich Planeten auf elliptischen Bahnen bewegen. Unsere Weltuntergangsprediger sprechen gerne von einem unbekannten Planeten mit exzentrischer Laufbahn. Einen solchen Planeten gibt es nicht, da er entweder längst aus der Umlaufbahn geflogen wäre oder, wenn er größer ist als die bekannten Planeten, längst mit einem kollidiert wäre.“ Alois warf einen Blick auf Jarno. „Was den errechneten Zeitpunkt betrifft, nun, die Natur ist eines sicher nicht. Pünktlich. Da kann es leicht zu Verspätungen von ein paar hunderttausend Jahren kommen.“

  Leyla betrachtete die Darstellung auf dem Monitor. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, gibt es im Moment keine Hinweise auf eine seltene Planetenkonstellation, die eventuell eine Erklärung für das Wetterphänomen abgeben könnte?“ 

  „Richtig. Bis jetzt deutet alles darauf hin, dass das Magnetfeld der Erde schwächelt. Dafür muss es eine Erklärung geben“, entgegnete Alois. 

  „Und? Wie ist ihre Einschätzung?“ Leyla blickte Alois in die Augen. 

  „Meine Meinung hat nicht viel mit Wissenschaft im gängigen Sinn zu tun.“

  „Sprechen Sie, Alois. Ich versichere Ihnen, dass ich einiges gewöhnt bin.“

  „Komisch, dass ich mir so etwas gedacht habe“, entgegnete er. Er zog seinen weißen Kittel aus, als würde er die Welt der Fakten abstreifen. „Sonst hätte Jarno Sie nicht hierher gebracht.“ Er setzte sich auf seinen Stuhl, drehte ihn aber dieses Mal zu ihnen. „Manchmal gibt es keine plausiblen Erklärungen. Kommen wir zu meinem Steckenpferd. Haben Sie schon einmal vom Ragmarök gehört?“

  Jetzt stöhnte Jarno laut auf. „Ach, Alois, jetzt fang nicht damit an.“

  „Warum sperrst du dich dagegen, dass es außer uns Menschen noch etwas anderes auf der Welt gibt, mein Junge?“

  Jarno stieß ein entrüstetes Keuchen aus. „Ich sperre mich nicht dagegen. Wie sollte ich auch, nachdem ich am eigenen Leibe erfahren musste, dass deine Geschichten überhaupt keine waren, sondern den nackten Tatsachen entsprechen.“ Leyla legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter, während Alois sie irritiert anblinzelte. „Hast du eine Ahnung was es bedeutet, wenn man auf einmal Dingen begegnet, die man bislang für Fantasie gehalten hatte?“ Jarnos Gesicht verzog sich schmerzvoll.

  „Meine Güte, Junge, was ist dir widerfahren?“ Besorgt verdunkelte sich das faltige Gesicht des Alten. 

  „Vampire“, antwortete Leyla an Jarnos Stelle. Irgendwie war es ihr ein Bedürfnis, das Missverständnis zwischen den beiden Männern zu beseitigen. „Ihr Neffe war jahrelang Vampirsüchtiger. Er hat sowohl seinen Körper als auch sein Blut verkauft. Nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, dürfte er in diese Szene hineingeraten sein, als er noch dachte, Vampire seien Märchengestalten.“ Sachte streichelte sie über Jarnos Arm. Ein leichtes Zittern durchlief ihn. Ihr war schon lange klar, dass hinter der kecken Fassade ein sensibler Junge steckte. 

  Tief betroffen kam der alte Mann auf sie zu. „Ich hatte keine Ahnung, Jarno. Ich habe dir nie vorgemacht, Märchen zu erzählen. Und mittlerweile weiß ich, dass ich recht hatte …“

  Jarno hob den Kopf und blickte mit feuchten Augen auf Alois. „Das weiß ich doch, ich war es, der es sich eingeredet hatte, bis ich eines Tages meinen ersten Vampir traf …“ Er stockte und drehte sich um, als müsse er seine Fassung wiedergewinnen. 

  Stutzig geworden ließ Leyla ihren Blick über die auf einem abseitsstehenden Schreibtisch ausgebreiteten Notizen gleiten. Die krakelige Schrift war nicht entzifferbar. Zweifellos war der alte Mann ein netter Kerl und hochbegabt obendrein. Doch das kam ihr seltsam vor. Ein gestandener Astrophysiker, der sich leidenschaftlich für mystische Begebenheiten einsetzte, erschien ihr widersprüchlich. Fürs Erste konnte man daraus möglicherweise einen Nutzen ziehen, zumindest schien Alois den Grenzwissenschaften gegenüber aufgeschlossen zu sein. 

  „Vor einigen Monaten begegneten wir dem Götterpaar Iduna und Bragi.“ Einem unbestimmbaren Gefühl folgend, schien ihr die Wahrheit angebracht, auch wenn sie am unwahrscheinlichsten klang.

  „Sie sind ihnen begegnet?“, stieß Alois aus und vergaß, seinen Mund zu schließen. 

  „Ja. Allem Anschein nach bemächtigen sich Götter weltlicher Körper, wenn sie hierherkommen. Besser gesagt, vampirischer Körper, da diese strapazierfähiger sind. Wenn Sie wissen, was ich meine.“ 

  In seinem Gesicht zeichnete sich eine Vielzahl von bedeutungsvollen Regungen ab. „Ich kann es mir vorstellen.“

  „Dann kannst du dir sicher vorstellen, wie seltsam es klingt, wenn du den Ragmarök erwähnst, wenn du eben noch das Gerede von Weltuntergangspredigern infrage gestellt hast.“ Während er sprach, drehte sich Jarno zu ihnen um. Sein Gesicht spiegelte Verunsicherung. „Ich meine, Ragmarök ist der Weltuntergang.“

  Alois hob beschwichtigend die Hände. „So habe ich es nicht gemeint. Ich wusste nicht, dass ihr beide so weit in das Thema eingeweiht seid. Für gewöhnlich benutze ich den Ragmarök einleitend, wenn ich über altgermanische Gottheiten und ihre Präsenz in Midgard spreche. Ich wollte damit sagen, dass ich ein Einwirken der Götter auf die momentane Wettersituation in Krinfelde nicht ausschließen kann. Meiner Meinung nach könnte es sich bei dem mythischen Ragmarök um eine künstlich hervorgerufene Subraumverzerrung handeln. So abwegig finde ich den Gedanken nicht, denn … “ 

  Er stockte und vollzog eine wegwerfende Handbewegung. Dabei wirkte er, als wäre ihm gerade noch gelungen, sich daran zu hindern, zu viel zu verraten. Leyla beobachtete das Gesicht des Mannes. Doch seine Miene hatte sich versteinert, als hätte man einem Roboter die Energiezufuhr gekappt. Einen Moment schwiegen sie, um ihre Gedanken zu ordnen. 

  Ausgerechnet den in der nordischen Mythologie erwähnten Weltuntergang Ragmarök als einleitendes Beispiel für Vorträge zu wählen, fand Leyla gewagt. Zumal Alois ihr für einen Moment wie eine Art Lobbyist vorgekommen war. Fragte sich, wessen Interessen er so vehement vertrat. 

  Jede Religion hat ihren eigenen Mythos vom Weltuntergang. Das sogenannte Schicksal der Götter in den altgermanischen Sagen erzählte vom drei Jahre langen Kampf und drei Jahren Winterzeit. Da die göttliche Zeitrechnung eine andere war, als die Menschen sie kannten, könnte es tatsächlich ein Hinweis auf die momentane Situation sein. 

  Danach sollen die zerstörerischen Kräfte der Welt überhandnehmen. Sonne und Mond würden von gewaltigen Wölfen verschlungen; Ungeheuer wie Fenriswolf und Midgardschlange kämen frei und verwüsteten die Erde. Im übertragenen Sinn vergleichbar mit Naturkatastrophen. 

  Wenn die Feuerriesen gegen die Götter in die Schlacht ziehen, stehen die Einherjer, gefallene menschliche Krieger, wieder auf, um den Göttern als Heer beiseitezustehen. In der Schlacht sterben zahlreiche Ungeheuer und Götter. Schließlich setzt Surt, der stärkste der Feuerriesen, die Welt in Brand, die dann zerstört wird. Durch den Weltenbrand werden Ordnung und Chaos ins Gleichgewicht gebracht. Der Allvater Odin erschafft die Welt neu, die verbliebenen Asen treffen sich in den Resten Asgards. 

  „Sie glauben, dass wir uns am Beginn der großen Götterschlacht befinden?“, fragte Leyla. 

  Alois schüttelte den Kopf. „Nein, dann würde sich die Dunkelphase nicht nur über Krinfelde befinden und sich viel schneller ausbreiten. Aber ich denke, dass die Götter ihre Finger im Spiel haben. Da wir es mit einem Szenario zu tun haben, das für Vampire von Vorteil ist, gehe ich davon aus, dass der Ursprung in Niflheim, dem Reich der Unterweltgöttin Hel zu suchen ist.“

  Kam ihr der Professor während seiner Ausführungen mitunter etwas überdreht vor, wirkte er mit einem Mal normal. Es gab Vampire und Götter, also lag es näher, an eine Form der Interpretation für Ragnarök zu glauben, als an Subraumverzerrungen und ihre vagen Folgen. 

  „So etwas wie das Schaffen von optimalen Bedingungen für artgerechte Haltung“, sinnierte Leyla mehr zu sich selbst. Immer noch stellte sie sich übermächtige Götterwesen vor, die Menschen oder wahlweise Vampire wie Kleintiere in Terrarien hielten. Und Vampire waren Hels Geschöpfe. Möglicherweise war es der Unterweltgöttin gelungen, die Atmosphäre in der Menschenwelt so zu verändern, dass sich der Wirkungsraum der Vampire fortwährend erweiterte. Für einen Augenblick fühlte sie sich wie eine Figur auf dem Schachbrett, deren Schicksal vom Gutdünken des Spielers abhing. 
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 „Van Hallen, wie gut, dass ich Sie treffe!“ 

  Mit einem stummen Aufstöhnen drehte sich Rudger um. Hätte er doch wie üblich die Geheimgänge benutzt, anstatt den gewöhnlichen Weg durch das Kino zu wählen, um zum Roten Palais zu gelangen. Normalerweise begegneten ihm selten Mitglieder der öffentlich-menschlichen Betriebsleitung und er nutzte die Gelegenheit, bei solchen Rundgängen nach dem Rechten zu sehen. 

  Der Theaterleiter Peter Strade kam mit beschwingten Schritten aus dem Bereich der Büroebene. Der Hosenstoff seines gut geschnittenen Anzugs tanzte bei jeder Bewegung um seine Beine und gab eine ausgeprägte O-Form preis. Ein Makel, den Strade zu gern verbergen wollte, galt er schließlich als vermeintlich attraktiver Mann. Allerdings hielt er sich für unwiderstehlich. Um das zu wissen, war es nicht nötig, seine Gedanken zu lesen. Das Gleiche galt für seine Abneigung gegenüber Vampiren im Allgemeinen, wie für seine Angst vor Rudger im Besonderen. Beides versuchte er, hinter aufgesetzter Fröhlichkeit zu verbergen. Rudger empfing ihn mit einem Nicken. 

  „Herr Strade, was kann ich für Sie tun?“

  „Naja, als gemeinsame Leiter des Hauses sollten wir uns hin und wieder austauschen.“ Er hob die Hand zu einem angedeuteten Schulterklopfen, ließ es aber angesichts Rudgers ernster Miene bleiben. 

  „Wie man hört, laufen die Geschäfte gut“, entgegnete Rudger. 

  Seit der Einführung der neuen 3D-Technik war das Aurodom nahezu täglich ausverkauft. Mit den passenden Filmen lockte diese Errungenschaft die Menschen scharenweise ins Kino. Die erdrückende Stimmung wegen der klimatischen Veränderungen, sowie eine sich verschlechternde Wirtschaftslage, schienen bei den Menschen einen erhöhten Drang auszulösen, sich von der Misere abzulenken. 

  „Das kann man wohl sagen. Schlechte Zeiten, gute Geschäfte. Ist mein Motto.“ 

  Schweigend verschränkte Rudger die Arme vor der Brust und hoffte, Strade möge ihn mit weiteren Weisheiten verschonen und auf den Punkt kommen.

  „Diese ganzen Prophezeiungen von wegen Weltuntergang …“ Strade rollte theatralisch mit den Augen. „Eben soll ein Komet entdeckt worden sein, der die Erde streifen könnte. Na, von mir aus, sollen die doch Panik verbreiten, was uns wiederum ausverkaufte Vorstellungen beschert.“

  „Das hört auf, wenn aus einer Krise ein Krieg wird“, entgegnete Rudger.

  Strade lachte verunsichert auf und sah Rudger mit neuer Aufmerksamkeit an, als sei soeben in sein Bewusstsein zurückgekehrt, dass er vor einem fünfhundert Jahre alten Vampir stand. Sein Grinsen verrutschte. Sichtlich bemüht, Rudgers Bemerkung zu ignorieren, änderte Strade den Tonfall. 

  „Kommen wir zu dem, was ich mit Ihnen besprechen wollte.“

  „Nur zu“, sagte Rudger und trat einen Schritt beiseite, um Besucher vorbeizulassen, die auf dem Weg nach unten waren. 

  „In letzter Zeit lungern einige Ihrer Mitarbeiter zu Einlasszeiten im unteren Bereich des Kinos herum.“

  Rudger hob die Augenbrauen. Vergessen war der Plauderton. Das war Strade, wie er ihn kannte. Vampire im Menschenbereich waren für ihn nicht tragbar. 

  „Gab es Zwischenfälle, die auf das Verhalten meiner Leute zurückzuführen sind?“

  „Nicht direkt, aber es gab Vorfälle im 3-D-Kino. Ein paar Besucher reagierten … verschreckt, zum Teil irritiert, was sich kaum auf die Illusion eines Kinofilms zurückführen lässt.“

  „Das kann ich nicht beurteilen. Menschen reagieren mitunter seltsam, was technische Neuerungen betrifft.“ Nicht jeder vertrug einen Splatter Horrorfilm mit der Illusion von abgetrennten Körperteilen, die ihm von der Leinwand entgegenflogen. 

  „Mag sein, aber sie verschwinden nicht“, gab Strade zurück. 

  „Was meinen Sie damit?“ 

  „Vorgestern ist ein junger Mann während der Vorstellung verschwunden. Seine Begleiter dachten zunächst, er wolle zur Toilette. Durch ihre 3-D-Brillen war möglicherweise die Wahrnehmung getrübt. Außerdem saßen sie in der ersten Reihe. Von dort ist das Kinoerlebnis ziemlich heftig. Auf jeden Fall meinte einer seiner Freunde, er sei verschwunden, ehe er die Tür erreicht hatte.“ 

  „Haben Sie die Polizei verständigt?“

  „Nein. Die stellen mir das ganze Haus auf den Kopf. Außerdem könnte der Mann gegangen sein. Ich habe nichts mehr von den Leuten gehört. Eine Vermisstenanzeige sollten die Angehörigen stellen, nicht das Kino.“

  „Ein Mann hat vorzeitig das Kino verlassen und Sie wissen nicht, ob er nach Hause gegangen ist oder sonst wo hin? Das ist sicherlich nichts Ungewöhnliches.“

  Eine leichte Röte überzog Strades Wangen, was ihn noch wütender machte. „Ja … äh, nein. Es gibt noch mehr seltsame Vorfälle. Kunden berichteten von Dingen, die sie gesehen haben wollen und die ich mir nicht erklären kann. Einige meinten, Bilder an den Wänden zu sehen. Andere sahen Leute aus der Leinwand steigen und umherspazieren. Vielleicht kann man das alles der Illusion zuschreiben, doch kommt es mir seltsam vor. Andere Häuser haben keinerlei ähnliche Vorfälle zu berichten.“

  In seinen Gedanken las Rudger, dass Strade einen Zusammenhang zu dem direkt darüberliegenden Roten Palais vermutete. Worte wie Zauberei und Hokuspokus von Freaks schwirrten durch seinen Kopf. 

  „Ich werde mir den Saal ansehen.“ Rudger stieg die ersten Stufen hinauf. „Allein“, fügte er hinzu, als Strade Anstalten machte, ihm zu folgen. 

  Leise vor sich hin murrend, zog sich der Theaterleiter zurück. „Ich nehme an, ich bekomme nicht gesagt, falls dort Außergewöhnliches stattfindet. Arschloch.“ 

  Das Schimpfwort war kaum hörbar, weil Strade seine Stimme gesenkt hatte. Instinktiv versteifte sich Rudgers Rücken. Ein Teil von ihm hätte gern kehrtgemacht, um Strade auf der Stelle die Kehle herauszureißen. Doch er beherrschte sich, wie häufig bei ausgesprochenen oder gedachten Beleidigungen unliebsamer Zeitgenossen. Strade war es nicht wert, in Wut zu geraten. Er war sich weder darüber im Klaren, dass Rudger ihn gehört hatte, noch schien er die geringste Ahnung über die Gefahr zu haben, die ein Vampir für ihn darstellen könnte.

  Rudger benachrichtigte Konrad und machte sich auf den Weg zum kürzlich umgerüsteten 3-D-Kino in der vierten Etage. Beim Betreten schlug ihm eine elektrisierende Atmosphäre entgegen, die nicht von der stickigen Luft im vollen Saal kam. Während die knallbunten Bilder des neusten Fantasyblockbusters auf der Leinwand das ihre taten, zeigten Wände und Decke die spektakulärsten paranormalen Auswirkungen, die Rudger in der Menschenwelt je gesehen hatte. 

  Ihm war die Existenz von mindestens einer weiteren Dimension vertraut, doch die in sich verschwimmenden Bilder zweier Welten gleichzeitig zu sehen, erstaunte ihn. Menschliche Forscher waren dem Verschränkungsprinzip längst auf die Spur gekommen. Was einst von Albert Einstein als spukhafte Fernwirkung zu den Akten gelegt worden war, griffen moderne Physiker auf. Mittlerweile gab es Beweise für eine Wechselwirkung zwischen verschiedenen Quantensystemen. Dennoch wagte er, daran zu zweifeln, dass die Menschen im Kinosaal, dem Durchbrechen einer weiteren Welt so gelassen entgegentreten würden, wie Wissenschaftler darüber lamentierten. Bemerkenswert, dass niemand die elektrostatische Aufladung im Raum zur Kenntnis zu nehmen schien. 

  Faszinierend war der Anblick allemal, wenn er auch nichts Gutes verhieß. Die andere Dimension zeichnete sich in Form von schwarzem Granit aus und schälte sich durch den dämmenden Teppichbezug an den Wänden. Es handelte sich um Fragmente aus Niflheim. Im Auge des menschlichen Betrachters das Jenseits, für Vampire die Anderswelt. 

  Die bebrillten Menschen im Saal wirkten grotesk, weil sie selbstvergessen in ihrem Vergnügen das quantenphysikalische Phänomen der Verschmelzung nicht wahrnahmen.

  „Ey, das sieht voll echt aus. Als ob man mitten im Wald steht“, drang die begeisterte Stimme eines Jungen zu Rudger.

  „Und der Typ da sieht aus, als käme er direkt auf einen zu“, entgegnete sein Sitznachbar und deutete mit dem Finger nach vorne. 

  Rudger blickte zur Leinwand. Er benötigte keine Spezialbrille, um den Effekt wahrzunehmen. Schon gar nicht den, um den es hier ging. Drei schwarz gekleidete Gestalten schlüpften am unteren, linken Bildrand aus der Szene des Spielfilms und glitten nacheinander geschmeidig von der Anhöhe der Leinwand auf den Boden. 

  Mit geballten Fäusten eilte Rudger die Treppen neben den Sitzreihen hinab. Ein paar Köpfe drehten sich aufmerksam geworden zu ihm, wurden aber sogleich von den Geschehnissen im Film abgelenkt. Ohne die Eindringlinge zu beachten, schritt Rudger vor der ersten Reihe auf und ab, um die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu lenken. Verwundertes Gemurmel drang zu ihm herunter, doch niemand kam auf die Idee, seine Brille abzunehmen. Ob sie ihn bemerkten oder nicht, er hatte keine Wahl. Mit weit ausgebreiteten Armen blieb Rudger in der Mitte stehen, schloss die Augen und öffnete seinen Geist. 

  Einer alles verzehrenden Welle gleich, stürzten Hunderte Gedanken auf ihn ein, prasselten in einem wilden Gemisch aus Worten und Gefühlen eines jeden Zuschauers im Saal auf ihn ein. Seine Schädeldecke vibrierte wie eine Membran an der Grenze ihrer Spannungsbelastbarkeit. Das Chaos, vor dem er sich sonst verschloss, um nicht den Verstand zu verlieren, wirbelte um seinen Körper, forderte mit Nachdruck Einlass, wo es längst keinen Platz mehr gab. Immer fester kniff er die Augen zu, um nicht sehen zu müssen, was er glaubte, nicht ertragen zu können. Eine Überflutung aus wirren Informationen verschiedener Köpfe konnte ein Bild des Grauens darbieten. Durch die rasant ansteigende elektrostatische Wirkung peitschten ihm seine Haare ins Gesicht. Schmerzhaft spannte sich seine Haut. Jeder Nerv in seinem Körper erzitterte, als stünde er unter Strom. 

  Endlich brauste die Macht in ihm auf, bahnte sich ihren Weg aus seiner Mitte in die ausgestreckten Arme und entlud sich durch seine Fingerspitzen. Ein Taumeln ließ ihn beinahe in die Knie gehen. Dann war alles ruhig. 

  Einen Bann über fast vierhundert Menschen zu legen, erforderte eine nicht unbeträchtliche Anstrengung. Erschwerend hinzu kamen die elektrischen Ladungen und magnetischen Felder der sich vermischenden Dimensionen. Nur jahrhundertelanges Training konnte einen darauf vorbereiten, wenn auch nur annähernd, denn die gegebenen Umstände waren in keiner Weise vorhersehbar. 

  Erschöpft senkte er die Arme. Dabei suchte sein Blick den Saal ab, um sicherzugehen, dass jeder Zuschauer hypnotisiert war. Niemand rührte sich, als sei die Zeit stehen geblieben. Gewissermaßen war es auch so, denn nach dem Erwachen würde sich keiner erinnern. Die Neuentwicklung der 3-D-Technik spielte ihm hilfreich in die Hände, indem sie die Illusion vertiefte. Er blickte über die Menge seliger Gesichter hinter ihren schwarzen Plastikbrillen. Für sie lief der Film weiter. Ihnen wurden auch jetzt von der Leinwand zwei leicht unterschiedliche Bilder desselben Motivs gezeigt, welche sich in ihren Gehirnen zu einem einzigen zusammenfügten, sodass dreidimensionale Bilder vorgegaukelt wurden. Willkommen in der Zukunft. Doch Rudger hatte mehr als ein Mal gesehen, wie die Zukunft zur Vergangenheit wurde. 

  Dennoch konnte er nicht umhin, den Einfallsreichtum der Menschen zu bewundern. Selbst wenn es nur darum ging, Vergnügen zu bereiten, indem sie die zweidimensionale Sicht eines Films mit technischen Hilfsmitteln zu einer dreidimensionalen machten. Räumliches Sehen funktioniert, indem auf der Netzhaut ein Abbild dessen entsteht, was man anblickt. Der Abstand zwischen den Augen führt zu verschiedenen Blickwinkeln, um Entfernungen zwischen verschiedenen Objekten abschätzen zu können. Mit den polarisierten Linsen der 3-D-Brillen tricksten die Menschen diese natürliche Einschränkung auf bemerkenswerte Weise aus. 

  Im Grunde tat Rudger nichts anderes, wenn er einen Bann über Sterbliche legte, nur dass es in diesem Fall wenig mit Unterhaltung zu tun hatte. Es sah danach aus, als ob auch andere sich die technischen Neuerungen zunutze machen wollten, denn offensichtlich war ein Durchgang zwischen den Dimensionen geschaffen worden. Anders konnte er sich das Auftauchen der Kerle hinter sich nicht erklären. 

  Er wandte sich zu den drei Narren, die aus der Leinwand geklettert waren und nebeneinander dastanden wie bestellt und nicht abgeholt. Dass sie nicht die Gelegenheit zur Flucht ergriffen hatten, als er damit beschäftigt war, die Menschen im Raum auszuklinken, deutete auf unbeschreibliche Dummheit oder nicht nachvollziehbare Absicht hin.

  „Wie könnt ihr es wagen, hierher zu kommen?“

   Die drei zuckten unter Rudgers donnernder Stimme zusammen. Einer trat vor. 

  „Wir sind Grenzgänger wie Ihr.“ 

  „Ihr seid keine Grenzgänger, sondern Spione. Hier spricht man auch von Terroristen.“ 

  Rudger baute sich vor der Kreatur auf. Der äußere Anschein ließ die drei wie Vampire in Menschengestalt aussehen. Über ihre wahre Gestalt konnte er nur Vermutungen anstellen. 

  Ein kurzes Flattern der Lider geschah im bleichen Gesicht des Fremden. Dessen Hand schloss sich fester um sein Schwert. Die Spitze ruhte auf dem Boden, doch die geschliffene Klinge blitzte unter der kaum wahrnehmbaren Drehung auf. Wortlos sah Rudger den Mann an und wartete, bis er sich zum Reden entschloss. Dabei hielt er einen Teil seiner Aufmerksamkeit beim Publikum hinter sich, um den Bann nicht zu brechen. Das kostete Energie. 

  „Die ehrwürdige Herrin verlangt nach Euch. Wir wurden ausgesandt, Euch zu ihr zu führen“, antwortete der Fremde auf die ungestellte Frage. 

  Da Rudger sich nicht vorstellen konnte, dass die Göttin der Unterwelt nach Jahrtausender Abwesenheit ausgerechnet jetzt aufgetaucht war und ganz nebenbei beschlossen hatte, in der Menschenwelt einzufallen, konnte die Rede nur von ihrer Torwächterin sein. 

  „Modgudr ist weder ehrwürdig noch ist sie die Herrin. Sie ist verdammt, als Höllenjungfrau die Anderswelt zu bewachen. Wenn jemand die Herrschaft besitzt, dann Hel, doch die Göttin verweilt ebenso wenig in Niflheim wie der Göttervater Wodan in der Midgard.“ Rudger bedachte jeden einzelnen von ihnen mit einem scharfen Blick. „Und das bereits seit über tausend Jahren.“

  „Das ist Ketzerei“, erboste sich der Gesandte. „Ihr wisst sehr wohl, wie mächtig Modgudr ist. Sie hat Pläne und bei deren Durchführung benötigt sie den Beistand ihrer Geschöpfe. Dazu gehört auch Ihr, van Hallen.“

  Eine Flamme aus Wut stieg in Rudger auf. Er biss die Zähne zusammen, um sie zu löschen, doch sie loderte unter seinem Brustbein. Hinter ihm regten sich ein paar Leute im Publikum. Schnell hob er eine Hand in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, um den Bann zu festigen. Den Blick hatte er nicht von seinem Gegenüber abgewendet. Dieser wich einen Schritt zurück. 

  „Niemand befiehlt mir und niemand wird mich dazu bringen, freiwillig auf die andere Seite zu gehen“, erwiderte Rudger grollend. 

  „Und ich werde den Befehl meiner Herrin ausführen. Notfalls mit Gewalt.“ 

  Wie auf Kommando hoben die drei ihre Schwerter und kamen auf ihn zu. In Gedanken bei den Menschen, die er beschützen wollte, kapselte er einen Teil seines Gehirns ab, damit der andere eine wirkungsvolle Kampfstrategie ausarbeiten konnte. Blitzschnell bückte er sich unter den gehobenen Schwertern hindurch und rammte seinen Körper gegen die Unterkörper seiner Angreifer. Er traf sie gleichzeitig, sodass sie ins Straucheln gerieten, wie Kegel unter dem Aufprall der Kugel. Dabei entriss er einem von ihnen das Schwert, rollte sich ab und kam auf der anderen Seite zum Stehen. Bedrohlich schwang er das Schwert über seinem Kopf, während verdutzte Gesichter ihn anstarrten. 

  Den zuvor Entwaffneten überkam Panik. Mit einem Satz sprang er auf die Leinwand zu und verschwand in der Szene des Fantasyfilms. Die beiden anderen ließen sich für einen Moment ablenken, kamen dann entschlossen auf Rudger zu. Das Metall der Schwerter klirrte, als Rudger die Hiebe parierte. Kämpfend stoben sie vor der Leinwand umher, wobei Rudger darauf achtete, der ersten Sitzreihe und den starr auf die Leinwand blickenden Menschen nicht zu nahe zu kommen. Nach kurzer Zeit spürte er, wie einer von seinen Gegnern an Kraft verlor, weil die schwächer werdenden Schläge leicht abzuwehren waren. In einem günstigen Moment hieb er sein Schwert mit voller Wucht auf die Schulter des Mannes. Unter einem lauten Aufschrei flog dessen Schwert über die Köpfe der Leute. Erleichtert nahm Rudger zur Kenntnis, dass die schwere Waffe zwischen den Sitzreihen landete. Dort würde sie allenfalls einen blauen Fleck am Knie eines Zuschauers hinterlassen. Stöhnend hielt sich der Verletzte den halb abgetrennten Arm. Blut quoll aus der klaffenden Schulterwunde, während er sich zur Leinwand schleppte und wie sein Vorgänger die Flucht ergriff. Der Rest des Trios Infernale hechtete zur Seite und riss eine Frau aus ihrem Sitz. Die 3-D-Brille fiel von ihrer Nase. Gleichzeitig wurde sie aus dem schützenden Bann geholt. Ihr Körper reagierte, bevor ihr Verstand die Situation begreifen konnte. Doch der gellende Schrei wurde sofort vom Würgegriff ihres Angreifers erstickt. Zappelnd wand sie sich in dessen Armen. Panisch schoss ihr Blick zu ihrem Begleiter, der bewegungslos grinste. Mit einem Ausdruck maßloser Bestürzung auf ihrem Gesicht starrte sie Rudger an. Dann sackte sie ohnmächtig in den Armen ihres Peinigers zusammen. 

  „Pah, Menschen. Schwaches, nutzloses Pack“, kam es von dem Kerl. Mit einem verächtlichen Schnauben ließ er die bewusstlose Frau auf den Boden fallen. „Was soll’s, sind ja noch genug von ihnen da. Ich brauche sie nur von ihren Sitzen zu pflücken und aufzuschlagen wie reife Früchte. Wie viele soll ich töten, damit Ihr Euch entschließt, mir zu folgen, van Hallen?“ 

  „Nichts dergleichen wirst du tun, erbärmlicher Handlanger“, presste Rudger hervor. 

  Der geballte Zorn erschwerte es, den Bann über die Menschen aufrechtzuerhalten. Nicht auszudenken, welche Panik entstünde, wenn sie aufwachen würden. Den Kerl schien es nicht im Geringsten zu beeinträchtigen, dass seine Kumpane nicht mehr an seiner Seite waren. Mit erhobenem Schwert blickte er sich auf der Suche nach seinem nächsten Opfer im Publikum um. Seine Augen veränderten sich, verloren, was man gerade noch als menschlich hätte bezeichnen können, und glommen orangegelb. Stellenweise löste sich die Haut von seinem Gesicht. Zum Vorschein kam eine blau-schwarze, krustenähnliche Struktur, die an ein Reptil erinnerte. Ähnlich wurde die dunkle Seite der Göttin Hel beschrieben, deren Haut zur einen Hälfte von normaler Farbe, zur anderen blau-schwarz sein soll. Das bedeutet, dass sie halb tot und halb lebendig ist. Selbstherrlich, wie die meisten Höllenkreaturen, verlor die Kreatur für den entscheidenden Augenblick die Aufmerksamkeit. Rudger nutzte diese Nachlässigkeit und holte weit mit dem Schwert aus. Gleichzeitig setzte er zum Sprung an. Der Kopf des Gegners trennte sich so schnell von dessen Schultern, dass der überraschte Gesichtsausdruck haften blieb, während er über den Boden kullerte und vor der Erhebung an der Leinwand zum Stillstand kam. Eine Blutfontäne tränkte den Teppich. Zum Glück war der Bodenbelag schwarz, dennoch musste Rudger schleunigst ein paar seiner Mitarbeiter herzitieren, damit sie die Blutspuren beseitigten. 

  Behutsam hob er die bewusstlose Frau auf und setzte sie auf ihren Sitzplatz zurück wie eine leblose Puppe. Eine ins Gesicht gefallene Haarsträhne strich Rudger hinter ihr Ohr zurück. Zuletzt legte er ihr die 3-D-Brille auf den Schoß. Sie würde sich nach dem Aufwachen allenfalls erinnern, dass sie für einen Moment die Brille abgenommen hatte. 

  Nach einem kurzen Funkspruch durch einen Einlassmitarbeiter war Konrad schnell zur Stelle. Während seine Leute die Spuren des Kampfes beseitigten, blieb Rudger vor der Leinwand stehen, um den Bann aufrechtzuerhalten. Hinter ihm surrte es aus dem Durchgang zur Anderswelt.

  Erneut fragte er sich, wie es Modgudr gelungen war, Pforten in dieser Größe zu öffnen und was sie damit bezweckte. 
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 Ein Klingeln riss Leyla aus einem bizarren Albtraum. Ihre Lider waren bleischwer und ließen sich kaum öffnen. Fahrig tastete sie auf ihrem Nachttisch nach dem Telefon, wobei sie mehrere unbestimmbare Gegenstände auf den Boden beförderte. Ein zorniges Murren entfuhr ihr und ersetzte den unausgesprochenen Fluch über ihre Unordnung. Noch brachte sie keinen Ton aus ihrer trockenen Kehle. Nur mühevoll gelang es ihr, sich in ihrer Umgebung einzufinden. Der Traum hatte ein intensives Angstgefühl hinterlassen, das in unangenehmen Wellen durch ihren Körper zog. Das Einzige, woran sie sich erinnerte, war der innige Wunsch, wach zu werden. Endlich fand sie den Hörer. Noch immer nicht ganz da, räusperte sie sich und nahm das Gespräch entgegen.

  „Leyla, du musst herkommen. Hier stimmt wat nich.“ Konrads Dialekt war unverkennbar, doch die Aufregung in seiner Stimme ließ sämtliche Alarmsignale in Leyla schrillen. Sie sprang so schnell aus dem Bett, dass ihr schwindelig wurde.

  „Was ist passiert? Wo ist Rudger?“

  „Er ist … tot.“

  „W… was?“ 

  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Beine versagten den Dienst und knickten unter ihr weg. Ruckartig sank sie auf die Bettkante.

  „Der M… Meister ist tot … du musst herkommen“, krächzte der Alte.

  Im nächsten Moment warf sie das Telefon von sich und stürmte kopflos auf der Suche nach irgendwelchen Kleidungsstücken durch das Haus. 

  Ehe sie sich versah, saß sie im Auto. Als sie die Landstraße entlangraste, nahm sie kaum etwas wahr. Rudger sollte tot sein? Das war unmöglich. Paradox. Konrad musste sich geirrt haben. Er war vor Jahrhunderten bei seiner Umwandlung zum Vampir ein alter Mann gewesen. Herzensgut, aber ungebildet. Zu Lebzeiten war er sicher jedem Aberglauben auf dem Leim gegangen. Bestimmt übertrieb er und irgendwas anderes hatte ihn erschreckt. Es musste so sein. 

  Vampire sind doch schon tot! 

  Krampfhaft schluckte sie ein aufkeimendes Schluchzen herunter. Tief aus ihrem Inneren bahnte sich die dunkle Ahnung, dass Konrad womöglich die Wahrheit sprach. Zornig schlug sie auf das Lenkrad ein, als könne sie den Schmerz hindern, ihr Herz zu zerreißen. 

   

  Quälend langsam kroch der Aufzug zum Roten Palais hinauf, während Leyla in der Kabine auf und ab ging. Die Welt schien ihr Tempo gedrosselt zu haben. Panik schnürte ihre Kehle zu und ihr Atem ging stoßweise, als wäre sie Treppen hinaufgerannt. Vielleicht hätte sie das tun sollen, wäre sicher schneller gegangen. Gleich würde sich alles aufklären. 

  Sie lief los, bevor sich die Aufzugtür ganz geöffnet hatte, und schlug hart mit der Schulter gegen die Tür. Doch davon spürte sie nichts. Auf dem Weg zu Rudgers Schlafzimmer kam ihr der völlig aufgelöste Konrad entgegen. 

  „Er ist schon die zweite Nacht nicht aufgewacht.“ Hysterisch fuchtelte er mit den Händen. 

  Wortlos rannte Leyla an ihm vorbei und blieb vor Rudgers Bett stehen. Eiskalte Klemmfesseln schienen ihre Beine zu umfassen, während sich um ihren Kopf ein Vakuum bildete. Fassungslos starrte sie auf die Leiche. 

  Sein schönes Gesicht war eingefallen. Graue Schatten zogen sich über seine Wangen, die Augen lagen in tiefen Höhlen. Seine großen, schlanken Hände lagen friedlich neben seinem Körper. Wäre sie jemals am Tag bei ihm geblieben, wüsste sie die Unterschiede zwischen der üblichen Starre und dem, was sie jetzt sah, zu erkennen. Aber ihre alberne Angst hatte sie gehindert, bei ihm zu bleiben, wenn er schlief. Innerlich verfluchte sie sich für ihre Feigheit. Gleichzeitig traf sie die Gewissheit, dass Konrad recht hatte, wie ein Keulenschlag. 

  „Was sind das für Risse auf seiner Haut?“

   Sie wollte die Antwort nicht hören, weil sie sie kannte. Die Hautveränderungen waren kein normales Anzeichen für den Schlaf eines Vampirs. Übelkeit übermannte sie beim Anblick der aufgeplatzten Hautstellen auf seinen Fingerknöcheln. Selbst der Turmalin seines Siegelrings schien an Glanz verloren zu haben. 

  „Er trocknet aus, weil er sich nicht nähren kann.“ Die Stimme des alten Mannes klang wie die eines Klageweibs und löste den Drang aus, die Hände vor die Ohren zu schlagen. 

  „Aber Vampire können nicht sterben. Ihr seid doch schon tot“, wisperte sie. 

  „Die halten ihn fest, auf der anderen Seite“, stammelte Konrad kaum hörbar.

  „Ich verstehe nicht, was du meinst. Wer hält ihn fest?“

  „Wat weiß isch, dat is misch völlig ejal. Der Jung steht nich mehr auf, dann isser für misch tot.“ 

  Eine Träne stahl sich aus Konrads Augenwinkel und bahnte sich ihren Weg über die zerfurchte Wange. Seine Lippen verzogen sich wie bei einem Kleinkind, das im nächsten Moment zu weinen anfangen wird. Die wächserne Blässe in seinem Gesicht zeugte von tiefer Verzweiflung. Etwas in Leyla zerbrach, machte den Weg frei für eine alles verzehrende Welle aus Trauer. Ihr Leib krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ihr Verstand vernebelte sich, beugte sich der brachialen Kraft von Emotionen. In einem Anflug von Entsetzen und Panik sprang sie zu Rudger auf das Bett. Rittlings auf ihm sitzend, umfasste sie mit beiden Händen sein Gesicht, wie er es so oft bei ihr tat. So kalt. So trocken. Kein Funken Leben. Die Erinnerung an seine feste, weiche Haut durchströmte sie so schmerzhaft, dass sie glaubte, es nicht ertragen zu können. 

  „Rudger, wach auf! Bitte. Du darfst nicht gehen. Ich bin es, die zuerst stirbt, nicht du …“ 

  Ihr leises Flehen hob sich zu einem verzweifelten Schluchzen. Wie konnte das Leben sie so betrügen? Einen Vampir zu lieben, gab doch die Sicherheit, niemals den Schmerz und die Trauer über den Verlust des Geliebten erleben zu müssen. Das hier konnte nicht wahr sein. Sie würde es nicht zulassen. Zorn wallte in ihr auf, bahnte sich seinen Weg durch ihren schmerzerfüllten Körper. 

  Konrad stand auf einmal neben ihr und versuchte, sie an der Schulter zurückzuziehen. 

  „Nicht doch. Dat hat doch kenen Sinn.“

  Wütend stieß sie ihn beiseite und griff in die Innentasche ihre Jacke. Beim Anblick des Stiletts taumelte Konrad einen Schritt zurück. Nur ein kleiner Teil ihres sonst glasklaren Verstandes schien noch zu funktionieren. Sonst hätte sie sich möglicherweise nicht erinnert, dass sie immer ein Messer bei sich trug. Ihr Handeln hingegen war instinktiv. Mit einem schnellen Schnitt öffnete sie eine Ader an ihrem Unterarm. Während das Blut heiß an ihr hinabfloss, versuchte sie, mit der anderen Hand Rudgers Lippen zu öffnen. Sie glitt mit den Fingern über seine Schneidezähne und spreizte sie so, dass eine kleine Öffnung entstand. Gleichzeitig legte sie den blutenden Arm auf seinen Mund. Kein Vampir könnte dem widerstehen, auch er nicht. Stumm flehte sie, er möge erwachen, um ihrer Liebe willen. Doch keine warmen Lippen umschlossen sie, kein sanftes Saugen setzte ein. Trotzdem würde ihr Blut in seine Mundhöhle fließen. 

  „Leyla, wat tust du da bloß?“ Mit geweiteten Augen stand Konrad neben dem Bett.

  „Er kann sich nicht nähren, hast du gesagt. Also werde ich das für ihn übernehmen. Irgendwas müssen wir tun.“ 

  Dünne Rinnsale liefen an seinem Hals hinab, malten ein Muster aus Blut auf schneeweißer Haut. Ihre Tränen benetzten sein Gesicht, nässten den dichten Wimpernkranz seiner geschlossenen Augen. Während das Blut aus ihr hinausfloss, überkam sie Ruhe. Und es sollte fließen, bis zum Schluss. Mochte es sein, wie es sein sollte, sie würde nicht mit dem Schicksal hadern, sondern ihm folgen. Denn eins war gewiss, ohne ihn konnte sie nicht leben. Er war bereit gewesen, seinem ewigen Leben ein Ende zu setzen, sobald sie eines natürlichen Todes sterben würde. Bis dass der Tod euch scheidet, erhielt durch sein Versprechen eine andere Bedeutung. Der Ernst in seinen Augen hatte ihr gezeigt, wie aus einer Phrase Wahrheit wurde. Sie hatte es ihm nicht gesagt, damals bei ihrer Heirat per Handschlag, weil sie wusste, dass er es nicht akzeptieren würde. Tief berührt von seinen Worten, hatte sie auf der Stelle beschlossen, es ihm gleichzutun. Auch sie wollte ihm folgen. 

  „Mensch, Mädel, lasset doch jut sein. Du kannst nich zurückholen was einmal jegangen is. Wat fürn Sinn soll dein Blut noch erfüllen?“ 

  Konrad war noch weiter zurückgewichen. Seine Stimme klang belegt. Deutlich war das schlürfende Geräusch von Speichel zu hören, der sich in seinem Mund sammelte. Offenbar bemühte er sich krampfhaft, dem Duft ihres Blutes zu widerstehen.

  „Der Sinn liegt darin, dass mein Freund vermutlich weniger starke Kopfschmerzen haben wird, wenn er zurückkehrt.“ 

  Leyla fuhr erschreckt herum, während Konrad gegen die Wand taumelte. Niemand außer ihnen konnte Rudgers Penthouse betreten. Dennoch standen zwei Männer in der Tür. Der Ältere hatte gesprochen. In seinem grauen Anzug und mit einem gepflegten Kurzhaarschnitt wirkte er kosmopolitisch. Obwohl seine Augen freundlich blickten, strahlte er unangefochtene Autorität aus. Der andere war wesentlich jünger und nicht von der gleichen gedrungenen Statur, sondern überragte seinen Begleiter um mindestens einen Kopf. Sein langes Haar war schlohweiß, wie das eines Greises, wenige dunkelbraune Strähnen unterbrachen den silbernen Glanz. Es fiel glatt über seine Brust und verdeckte den Großteil seines Gesichts. Ein wadenlanger Ledermantel mit Schultercape umschmeichelte seine schlanke Figur. Quer über seine Brust deutete ein gekreuzter Ledergurt darauf hin, dass er auf dem Rücken zwei Schwerter trug. Es handelte sich eindeutig um Vampire, denn neben ihren angespannten Nerven kribbelte Leylas Haut wie statisch aufgeladen. Immer ein Zeichen für die Anwesenheit von Vampiren. Höchstwahrscheinlich ging keine Gefahr von ihnen aus, obwohl sie Macht ausstrahlten. So viel konnte Leyla eher gleichmütig in ihrem getrübten Empfinden feststellen. Den Gedanken an eine mögliche Gegenwehr verwarf sie gleich. Dazu war sie inzwischen zu schwach. Seit Minuten strömte ihr Blut in Rudgers Mund. Eigentlich hatte sie gehofft, bald das Bewusstsein zu verlieren und nie wieder zu erwachen. Doch die seltsame Bemerkung des Fremden ließ sie aufhorchen. Der Schleier vor ihren Augen lichtete sich, obwohl ihr das Blut bei jedem Herzschlag schmerzhaft durch Hals und Schläfen pulste. 

  „Was meinen Sie mit zurückkehren? Wer sind Sie?“ Die Worte kamen wie ein heiseres Kratzen aus ihrer Kehle. 

  Neben ihr hatte sich Konrad von seinem Schrecken erholt und verbeugte sich ergeben vor den beiden Fremden. „Boris Saenko, ich grüße Euch.“ Dem jüngeren Mann nickte er zum Gruß zu. „Sergej Gabulov.“ 

  „Nun, damit hat sich eine Ihrer Fragen wohl beantwortet. “ Boris kam auf Leyla zu und reichte ihr ein altmodisches Stofftaschentuch. „Unser pflichtbewusster Konrad hat uns benachrichtigt, weil ihn der Zustand seines Meisters überforderte. Den Rest klären wir noch.“ Interessiert begutachtete er ihren blutenden Arm. „Sauberer Ritzer in die Vena Cephalika, ohne die anderen zwei zu verletzen. Aber ich denke, das reicht jetzt.“ Ein Nicken und Sergej stand neben ihm. 

  „Seit wann stehen Sie schon in der Tür?“, wollte Leyla wissen. 

  Ihr war nicht entgangen, dass sich Boris’ Miene bei Rudgers Anblick besorgt verdunkelt hatte. 

  „Lange genug, um das außergewöhnliche Bemühen eines Menschen bei der Rettung eines Vampirs zu beobachten, kleine Frau. Rudger hat nicht übertrieben. Sie scheinen etwas Besonderes zu sein.“ 

  Im nächsten Moment hielt Boris sie mit seinem Blick gefangen. Verdammt, sie hatte nicht aufgepasst. Doch sie bedauerte es nicht, weil die mentalen Fähigkeiten eines mächtigen Vampirs eine beruhigende Wirkung auf das menschliche Gemüt haben konnten. Im Grunde war es ihr egal. Bereitwillig griff sie nach der ausgestreckten Hand und ließ sich von Sergej in den angrenzenden Wohnraum führen. Der beklemmende Gurt aus Schmerz, der ihren Brustkorb umspannte, riss und ermöglichte ihr, wieder zu atmen. Wie betäubt ging sie neben dem Vampir her, noch nicht in der Lage, den winzigen Funken Hoffnung wahrzunehmen, der in ihr aufkeimte. 

  Konrad eilte an ihnen vorbei und kehrte kurz darauf mit einem Verbandskasten zurück, den er vor ihnen auf den Tisch stellte. 

  Sergej fing an, seelenruhig ihren Arm zu verbinden und betrachtete sie hinter einem Vorhang aus Haaren. Es gab kein Anzeichen, dass er nach ihrem Blut gierte. Das zeugte von einer bewundernswerten Selbstbeherrschung. Seine Augen waren kaum zu sehen. Sein wohlgeformter Mund blieb fest geschlossen. Es war nicht nur sein Schweigen, das sie irritierte. Immer wieder fiel ihr Blick zum Schlafzimmer hinüber. Dort ließ Boris seine Hand über Rudgers Körper gleiten, ohne ihn zu berühren. So ähnlich hatte Rudger damals Sandra untersucht und herausgefunden, dass sie besessen war. Boris hatte etwas von Zurückkehren gesagt. Daraus ließ sich nicht schließen, ob sich in Rudgers Körper nun auch zwei Persönlichkeiten befanden oder womöglich überhaupt keine. Sie hoffte inständig, dass es einen Weg geben mochte, Rudger zu ihr zurückzubringen. 

  Obwohl sie sonst keinen Alkohol trank, nahm sie das Glas Rotwein, das Konrad ihr reichte, dankbar entgegen. Er zwinkerte ihr aufmunternd aus seinen vom Weinen geröteten Augen zu, als sein Handy klingelte. Eilig entfernte er sich, um das Gespräch entgegenzunehmen. 

  Leyla seufzte und atmete tief durch. Ihr Herz war schwer, doch die Anwesenheit dieser beiden seltsamen Vampire wirkte tröstend. Nach einer Weile setzte sich Boris zu ihnen. 

  „Meinen Namen kennst du inzwischen. Ich leite das Syndikat. Das ist eine Vereinigung von Vampiren in Europa. Wir helfen uns, gegenseitige Interessen zu wahren, meist im geschäftlichen Bereich.“

  „Die Antiquitäten“, entgegnete Leyla. „Zu Ihnen fährt Rudger, wenn er nach Belgien muss.“

  Boris nickte. „Das ist aber nicht alles, womit wir uns beschäftigen. Wir sind Grenzgänger.“

  Sie blickte von ihm zu Sergej. „Ich nehme an, damit sind nicht irgendwelche Landesgrenzen gemeint.“ 

  „Nein. Wir überwachen die Übergänge zur Anderswelt.“ Er verstummte, als schien er abschätzen zu wollen, wie sie auf seine Antwort reagieren würde. 

  „Um was für eine Anderswelt handelt es sich? Das Jenseits?“ Das Sprechen fiel ihr schwer. Eine bleierne Müdigkeit machte sich in ihr breit. Ihr Gesicht fühlte sich verquollen an. Mit gesenktem Kopf schwenkte sie ihr Weinglas und betrachtete die schillernde Flüssigkeit. 

  „Ich rede von Niflheim, dem Reich der Unterweltgöttin Hel, Schöpferin der Vampire“, erklärte Boris. 

   Langsam fragte sich Leyla, ob die plötzliche Präsenz des Götterpaares Iduna und Bragi vor einigen Monaten der Auslöser für die momentanen Ereignisse sein könnte. Sie stellte das Weinglas auf den Tisch und putzte sich die kribbelnde Nase. 

  „Hel entstammt als Tochter des Gottes Loki dem Geschlecht der Asen. Was verleitet diese göttlichen Wesen auf einmal, derart Einfluss auf irdische Geschehnisse zu nehmen?“, fragte Leyla. 

  Als Boris Andeutungen machte, sich neben sie zu setzen, räumte Sergej auf der Stelle den Platz. Mit vor der Brust verschränkten Armen stellte er sich vor den Kamin. Ein Bild von Rudger blitzte vor ihren Augen auf, wie er lässig mit seinem Kelch genau an dieser Stelle stand. Ehe der Schmerz sie erneut überwältigen konnte, kniff sie die Augen zusammen. Sie musste sich zusammenreißen. 

  „Hel ist nur zur Hälfte Ase, ihre Mutter war die Riesin Angrboda. Die Riesen gelten seit jeher als die Feinde der Götter. Hel versucht aus der Unterwelt heraus, den Asen zu schaden. Obwohl seit langer Zeit niemand Hel zu Gesicht bekommen hat, scheint sich ihr fragwürdiges Interesse an Menschen nicht gemindert zu haben.“ Er zuckte mit den Achseln. „Aber wer versteht schon die Götter? Im Moment sieht es fast so aus, als hätte sie einen Weg gefunden. Oder einer ihrer Handlanger.“ Sein wissendes Nicken deutete darauf hin, dass er von der Wolkendecke über Krinfelde sprach. 

  Leyla konnte sich vorstellen, dass eine Welt, in der ewige Dunkelheit herrscht, schnell zum Tummelplatz für Unterweltgestalten werden konnte. Also lag der Astronom nicht so falsch mit seinen Theorien.

  „Und warum ausgerechnet jetzt?“ Ihre Stimme klang schwach, doch ihr Verstand arbeitete wie ein Uhrwerk, riss jedoch gleichzeitig eine Flut von Emotionen mit. Ausgerechnet jetzt sollte die Welt, wie sie sie kannte, untergehen? Natürlich gab es nie den geeigneten Zeitpunkt für das Ende. Doch sie war so glücklich gewesen … Leylas Hals wurde eng. Mit einem tiefen, zittrigen Atemzug versuchte sie, den Knoten zu lösen. 

  Normalerweise konnte sie sich kaum vorstellen, eine Situation so pessimistisch zu beurteilen. Doch der Verlust Rudgers riss sie so sehr aus der Bahn, dass allein die Vorstellung, ohne ihn gegen dunkle Mächte anzukämpfen, nahezu hoffnungslos erschien. 

  „Seit Menschengedenken gab es immer wieder Momente, in denen eine Macht versuchte, die Welt zu unterwerfen. Sterbliche zogen dabei seltener die Fäden, als es den Anschein hat. Du musst bedenken, dass eure Welt sich außergewöhnlich weit entwickelt hat und somit das Interesse von potenziellen Eroberern auf sich zieht. Außerdem hatten die Götter immer schon Einfluss auf Sterbliche. Ihr seid die Kinder Wodans“, fuhr Boris fort, wobei bei den letzten Worten ein Hauch Wehmut in seiner Stimme mitschwang.

  „Wenn wir Wodan oder Odins Geschöpfe sind, warum sollte er zulassen, dass man uns vernichtet? Dass diese dunkle Göttin Rudger vernichtet?“ Mit dem langsam aufkeimenden Zorn loderte ein winziger Funke ihres Kampfgeistes auf. 

  „Nun, es ist durchaus möglich, dass Wodan nichts von alledem mitbekommen hat. Midgard ist ein sehr kleiner Teil seines universellen Reichs. Was Rudger betrifft … er ist ein Vampir“, entgegnete Boris mit gesenkter Stimme.

  „Ich verstehe. Er fällt also nicht in Wodans Zuständigkeitsbereich. Es ist egal, dass er nun tot ist …“ Sie stockte, weil ihr die Worte erneut die Tränen in die Augen trieben. 

  „So könnte man es ausdrücken. Doch dafür steht das Syndikat zu ihm. Meistervampire aus Europa haben sich uns angeschlossen, um sich gegenseitig zu helfen, wenn es nötig ist. Rudger ist nicht tot, zumindest nicht mehr, als er es ohnehin war. Sein Geist wird in Niflheim festgehalten. Ob daran die Göttin höchstpersönlich beteiligt ist, wage ich zu bezweifeln, denn wie gesagt, sie hat sich seit geraumer Zeit nicht dort blicken lassen.“

  Einen Moment brauchte Leyla, bis seine Worte sie erreicht hatten. Rudgers Geist war in einer anderen Welt gefangen. Daran schien Boris nicht zu zweifeln. Sein Körper lag nebenan. Das war eine greifbare Tatsache. Beides musste wieder zusammengefügt werden. Fieberhaft überlegte sie, versuchte, zu begreifen. Angeblich gab es ja Menschen, die in tiefer Trance ihren Körper verließen. Astralreisen oder Nahtoderfahrungen nannten sie diesen Zustand. Doch selten hörte man, dass jemand weiter als bis zur Zimmerdecke aufgestiegen war, um ehrfürchtig auf seinen Körper hinabzublicken. Es gab nur wenige Berichte vom Herumschweben in der näheren Umgebung. Wie ein Schwimmer zum ersten Mal vor dem unendlichen Ozean steht und sich dennoch nicht wagt, über die Sicherheitsabgrenzung hinauszuschwimmen. Obwohl er es könnte. Theoretisch. 

  Aufregung und Hoffnung wirbelten durch ihren Leib, beschleunigten ihren Herzschlag, weckten ihre Lebensgeister. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, um sich an alles zu erinnern, was sie je über Astralreisen gehört hatte. Im Rahmen ihres Kampfsporttrainings hatte ihr ein buddhistischer Berater beigebracht, sich mental in eine tiefe, entspannte Verfassung zu versetzen. Für gewöhnlich nutzte sie diese Fähigkeit bei Gefahr, um Kräfte zu sammeln oder ihren Geist zu öffnen. Damit erlangte sie eine andere Bewusstseinsebene. Da sie sich in solchen Momenten absichtlich eine Realität durch Gedanken- und Bewusstseinskraft schaffte, kam dieser Zustand dem der Astralreisen nahe. Mittlerweile wusste sie, dass das Band zwischen ihr und Rudger diese Fähigkeiten bedeutend verstärken konnte. Sicher war sie allerdings nicht. Frustriert über ihre eigenen Einwände, drückte sie die Fingerspitzen an die Brauen. Es fehlte an Zeit, die Möglichkeiten abzuwägen. Davon konnte sie sich nicht abhalten lassen. Sie schob ihre Bedenken beiseite und konzentrierte sich auf den winzigen Funken Zuversicht, den sie verspürte. 

  Ein Teil von Rudgers vampirischen Kräften war seit ihrer Geburt in ihr, machte sie stärker, ließ ihre Wunden schneller heilen und versetzte sie in die Lage, Vampire aufzuspüren. Es war ihr bislang nicht in den Sinn gekommen, dass diese Eigenschaften nicht die einzigen sein könnten. Vielleicht war sie zu viel mehr in der Lage. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die spröden Lippen. 

  Längst hatte sie durch mentales Training die fünfte Bewusstseinsebene erreicht, ihre metaphysischen und mythischen Kräfte waren bereits erwacht. Es fehlten nur zwei Stufen bis zur Aufhebung der Materiegesetze und sie sollte in der Lage sein, zwischen der Außen- und Innenwelt ohne Körper zu wandern. Vorausgesetzt, die Theorie über die sieben Bewusstseinsebenen war wahr. Ging man danach, erlangte man einen Zustand, in welchem die Kausalseele, die gespeicherte Evolution des individuellen Seins, Zeit und Raum überwinden konnte. Allerdings benötigte ein solcher Vorgang Training und Zeit. Zeit, die sie nicht hatte. Es musste einen schnelleren, radikaleren Weg geben. Wenn dadurch auch nur die geringste Chance bestand, Rudger zurückzuholen, war sie bereit, jeden Weg zu gehen. Zu verlieren hatte sie nichts. 

  „Erzählen Sie mir von dieser Unterwelt“, bat Leyla und rieb die feuchten Hände über den Stoff ihrer Hose. 

  Einen Moment schwieg Boris nachdenklich. Dabei betrachtete er forschend ihr Gesicht. Vermutlich hatte er ihre Gedanken mitverfolgt oder noch nicht entschieden, wie viel er ihr von dem großen Mysterium preisgeben wollte. Dass er ihr überhaupt so viel erzählte, und damit sein Vertrauen bewies, verdankte sie vermutlich Rudger. 

  „Die Welten der Götter existieren in verschiedenen Dimensionen, direkt hier“, er vollzog eine ausladende Handbewegung. „Überall gleichzeitig und dennoch voneinander abgegrenzt. In euren Träumen erhaltet ihr Menschen manchmal einen Eindruck vom Bestehen anderer Sphären. Hels Reich ist ein Ort der Dunkelheit. Wo die Verdammten ihr Dasein fristen, würdet ihr vermutlich sagen.“ 

  „Wie kann ich dort hingelangen?“, fragte Leyla mit fester Stimme.

  Boris’ Augenbrauen schnellten in die Höhe. „Du kannst nicht nach Niflheim gehen. Wir reden nicht von einem anderen Land, in das man mal eben reisen kann. Es handelt sich um eine andere Dimension, eine andere Bewusstseinsebene. Der einzige Weg führt über die goldene Brücke. Diese wird von Modgudr bewacht. Hierüber schreiten die verlorenen Seelen. Niemand hat sie gerufen, doch auch niemand verwehrt ihnen den Zugang, selbst der Höllenhund Garm nicht, der unmittelbar vor dem Eingang in einer Felsenhöhle wacht. Er lässt die Eintretenden nie wieder hinaus. Es ist eine Einbahnstraße.“

  „Also gibt es einen Weg hinein, richtig?“ Sie forschte in seinem Gesicht, bis er ein Nicken andeutete. „Was ist mit euch Vampiren? Ihr könnt dorthin gehen und zurückkehren. Rudger …“, sie stockte und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Er ist dort gefangen. Es muss einen Weg geben.“

  „Vampire gelangen auf den für sie bestimmten Wegen dorthin. Das ist etwas anderes“, entgegnete Boris. 

  Seine Stirn legte sich in Falten, als suche er krampfhaft nach den richtigen Worten. Ihr kam der Gedanke, er könne ihr entweder etwas verheimlichen, oder sein Wissen über diese Unterwelt war beschränkt. Doch im nächsten Moment hatte er sich gefasst und wandte sich wieder Leyla zu.

  „Ich respektiere deine Beharrlichkeit, doch Menschen gehen nicht in die Unterwelt.“ Bei den letzten Worten hatte er jede Silbe betont. 

  „Klar. Sie kommen ja auch alle in den Himmel.“ Sie hatte nicht die Absicht, die Endgültigkeit in seinen Worten zu akzeptieren. 

  Die Mundwinkel des Vampirs zuckten leicht. „Nein, mit Sicherheit nicht. Vielleicht gehen sie in eine andere Unterwelt, je nach Bewusstseinsstufe, auf der sie sich zum Zeitpunkt ihres Todes befanden.“

  Da hatten wir es. Also lag sie mit ihrer Vermutung nicht so falsch. „Es gibt mehrere Orte jenseits dieser Dimension? Woher wollen Sie das wissen?“

  Boris zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Die beiden uns bekannten Dimensionen zeugen nicht davon, dass es noch weitere gibt. Niemand kann alles wissen. Fakt ist, dass in Niflheim für gewöhnlich keine menschlichen Astralwanderer auftauchen.“

  Das brachte sie auf eine Idee. Astralwanderer oder auch Menschen mit Nahtoderfahrungen kehrten in ihren Körper zurück. Selbst wenn sie es nicht taten, waren sie trotzdem nicht tot. Komapatienten! Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume bei der Vorstellung, dass der Zustand des Komas eine ungeahnte Möglichkeit war. 

  „Sie sagten nicht, dass dort nie Menschen auftauchen.“ Sie blickte Boris direkt ins Gesicht, in der Hoffnung jedes Ausweichen sofort zu erkennen. Tatsächlich verdüsterte sich seine Miene für einen kurzen Moment. 

  „Hören Sie Leyla, das ist unmöglich.“

  „Nichts ist unmöglich, verdammt!“ 

  Vielleicht mochte sie sich anhören wie ein trotziges Kind. Doch sie weigerte sich, aufzugeben, bevor sie nicht jede noch so kleine Möglichkeit genutzt hatte. Und dieser Vampir kannte einen Weg. Er war außerordentlich mächtig. Allein seine Gegenwart ließ ihre Haut ohne Unterlass vibrieren. Ihr aufgewühlter Zustand machte sie noch sensibler, auch wenn ihre Urteilskraft vom Schmerz beeinträchtigt wurde. 

 

 „T‘schuldigung Leyla, dat war der Strade.“ Konrad deutete auf sein Handy. „Er will auf der Stelle Rudger sprechen. Klang ziemlich aufjebracht, meinte, er holt die Polizei, wenn nicht sofort jemand bei ihm auftaucht.“

  „Dafür habe ich keine Zeit“, entgegnete Leyla schroff. 

  Dass Konrad sie unterbrach, löste eine Welle der Verzweiflung aus. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ein Pochen in ihren Wangen erinnerte an eine langsam nachlassende Betäubung. Nach dem, was Boris berichtet hatte, konnte sie sich nicht mit dem Genörgel des Theaterleiters vom Aurodom auseinandersetzen. Sie zuckte leicht zusammen, als Boris seine Hand beschwichtigend auf ihre Schulter legte. 

  „Ich denke, wir sollten alles tun, damit niemand bemerkt, was hier los ist. Sergej und ich werden dich als Rudgers Stellvertreter hinunter begleiten.“

  Er hatte recht. Sobald sich herumsprach, dass der Meistervampir nicht vor Ort war, drohten noch mehr Unruhen, als es ohnehin gab. Es war Rudger, der die meisten Vampire kontrollierte und für ein Mindestmaß an Ordnung sorgte. Widerwillig stimmte Leyla zu und sie machten sich auf den Weg zum menschlichen Bereich des Kinos. 

  „Wo ist van Hallen?“, blaffte Peter Strade, als sie ihm entgegen kamen. Mit gerunzelter Stirn musterte er Leyla und ihre Begleiter. 

  „Rudger ist verhindert. Wir kümmern uns um Ihr Problem. Also, was ist los?“ Bemüht, ihre Stimme fest klingen zu lassen, baute sich Leyla vor ihm auf. 

  Strade war anzusehen, dass er sich fragte, wer die beiden Männer waren. „Es ist schon wieder jemand verschwunden und wieder wurde die Person ein letztes Mal hier im Kino gesehen.“

  „Dann sollten Sie die Polizei verständigen, damit eine Vermisstenanzeige aufgenommen werden kann“, entgegnete sie. 

  „Das werde ich schon noch tun. Aber da stimmt doch was nicht. Wieso verschwinden Leute im Kinosaal?“, fragte er mit aggressiver Stimme. 

  „Wir werden uns umschauen.“ Sie deutete auf Boris und Sergej. „Welcher Saal?“

  „Kino neun. Der Saal liegt schließlich unmittelbar unter dem Roten Palais.“ Strade warf ihr einen anklagenden Blick zu. 

  Leyla beschloss, seine Andeutung, die Vorfälle könnten in irgendeiner Form mit dem Vampirkino zusammenhängen, zu ignorieren. Wortlos schob sie sich an ihm vorbei. Die beiden Vampire folgten ihr. Doch Nervensägen wie Strade ließen sich nicht so einfach abschütteln. Er schloss zu ihr auf.

  „Das ist doch bestimmt so ein scheiß Vampirzauber“, zeterte er neben ihr. 

  „Vampire zaubern nicht, Herr Strade.“ Mühsam bekämpfte sie die aufkeimende Ungeduld. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt und Strade ritt darauf herum wie ein lästiger Springteufel. 

  „Klar, das sagen Sie. Was weiß ich, was ihr da oben treibt. Da brauch ich mir nur ihre Begleiter angucken. Das sagt schon alles.“

  Mit dem Daumen zeigte er auf Sergej, der neben Boris lautlos hinter ihnen herging. Zugegeben, Sergejs Erscheinung war spektakulär. Sie hatten es im Roten Palais regelmäßig mit den schillerndsten Gestalten zu tun. Abgesehen von seinen moosgrünen Augen, die nun beim Gehen zu sehen waren, weil sein helles Haar zur Seite gefallen war, könnte er durchaus für einen Albino gehalten werden. Allerdings tat das der Attraktivität des Mannes keinen Abbruch. Strade hatte natürlich keinen Blick dafür, sondern setzte mit seiner maulenden und beleidigenden Tirade fort. 

  „Ich bin verantwortlich für den Laden hier. Wenn sich das rumspricht, dass hier Leute verschwinden, kann ich dichtmachen. Haben Sie eine Ahnung, wie teuer die Umrüstung des Saals auf die neueste 3-D-Technik war? Ausgerechnet in dem Saal muss was passieren. Am Ende kann ich den schließen, wegen der Sicherheitsbestimmungen. Und überhaupt, warum ist van Hallen nicht hier, sondern schickt stattdessen diesen Kasperverein, hä?“

  Leylas Arme schnellten hoch, bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie griff nach Strades Schultern und wuchtete ihn gegen die Wand. Wäre diese nicht mit dämmendem Teppich verkleidet, hätte der Aufprall mit Sicherheit eine dicke Beule an Strades Kopf hinterlassen. Auf gleicher Augenhöhe starrte er sie mit vor Schreck geweiteten Augen an. Wenigstens war er für den Moment sprachlos. Eine Wohltat. 

  „Wir werden uns stellvertretend um die Angelegenheit kümmern. Was Rudger betrifft, es geht Sie verdammt noch mal nicht das Geringste an, aus welchen Gründen er nicht hier ist. Haben Sie mich verstanden?“, zischte Leyla so nah an seinem Gesicht, dass sich ihre Nasen fast berührten. 

  Angewidert über so viel Körpernähe, ließ sie so plötzlich von ihm ab, dass er kurz ins Taumeln geriet. Sie ließ ihn stehen und ging zügig zu besagtem Kinosaal. Dort angekommen, war ihre Wut halbwegs verraucht. Nicht zuletzt, weil Strade endlich mit seinem Gezeter aufgehört hatte. Hinter ihr schaltete er das Notlicht im Saal an. Sofort hüllte sie die gedämpfte Stille des leeren Raumes ein. 

  Die paranormale Präsenz in diesem Raum war so überwältigend, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. Leyla unterdrückte ein Würgen und atmete mit geschlossenen Augen tief ein. Ein intensiver Eisengeruch überlagerte die muffigen Ausdünstungen des leeren Saals und benebelte ihre Sinne. Die Luft flirrte. Boris schien das nicht entgangen zu sein. Sofort eilte er zu ihr und stützte sie am Ellenbogen. 

  „Danke. Es geht mir gut.“ Sie entzog ihm ihren Arm und ging die Stufen im Saal hinab. Die Männer blieben im Eingangsbereich zurück und beobachteten sie schweigend. Normalerweise konnte sie einiges aushalten, auch was ihre körperliche Reaktion auf paranormale, energetische Phänomene betraf. Aber der Schmerz, den die Trauer um Rudger ausgelöst hatte, tat körperlich weh und erschütterte sie zutiefst. Darauf konnte man sich nicht vorbereiten. Das konnte man nicht lernen. 

  Es kostete sie einiges an Mühe, ihre Gedanken von Rudger abzuwenden. Dem Drang zu widerstehen, zu ihm hinaufzueilen, sich neben ihm zusammenzukauern und sich der unsinnigen Hoffnung hinzugeben, irgendwann aus dem Albtraum zu erwachen. 

  Doch die Möglichkeit, dass auch nur der geringste Zusammenhang zwischen dem unerklärlichen Verschwinden der Kinobesucher und Rudgers Zustand bestehen könnte, gab ihr die Kraft, diese Untersuchung durchzuführen. Wenigstens funktionierte ihr sensitives Gespür tadellos und fegte wie ein schmerzstillendes Mittel über ihre Traurigkeit hinweg. Letztlich war sie in der Lage, konzentriert durch die Sitzreihen zu gehen. Unter ihren Füßen schmatzte es an einigen Stellen, wo der Teppich vollgesogen war mit verschütteten Getränken. Auf der Leinwand flimmerte der Werbefilm für einen namhaften Speiseeishersteller. Strahlend blauer Himmel als Kulisse für ein Südseeidyll. Eine Bikinischönheit schlenderte mit einem Eis in der Hand am Strand entlang. Ihr strahlendes Lächeln erreichte nicht ihre Augen, sondern schien sie zu verhöhnen. Das war es schon, was in dem Werbespot geschah. Die Frau lief, präsentierte ihr Eis und grinste. Unentwegt. Nur der seltsame Schimmer im Bild war ungewöhnlich. Er ließ die Szene plastischer wirken. Vielleicht hatte das mit der neuen 3-D-Leinwand zu tun. 

  Sie ging zum Eingang zurück.

  „Warum läuft hier dieser Werbefilm, wenn kein Mensch im Kino ist?“ Ihre Frage war an Strade gerichtet. 

  Sein eben noch gelangweilter Gesichtsausdruck wechselte in eine verdutzte Miene. „Was für ein Werbefilm? Solange keiner in der Projektion ist, lassen wir das Standbild an, damit die Putzfrauen ein besseres Licht haben.“ 

  Leyla wollte den Mund öffnen, um zu widersprechen. Schließlich turnte auf der Leinwand eindeutig ein Model durch die Gegend. Selbst jetzt bemerkte sie im Augenwinkel die Bewegungen. 

  Oder? 

  Ohne etwas zu erwidern, fuhr sie herum. Erstaunt stellte sie fest, dass die Leinwand nur ein starres Werbeplakat für Eiscreme war. 

  „Das muss ich mir wirklich nicht länger ansehen“, maulte Strade und stapfte davon. „Die ist doch nicht ganz dicht.“

  Mit einer bedrohlichen Miene wollte Sergej dem Theaterleiter hinterhergehen, doch Boris hielt ihn mit einer kurzen Geste zurück. Dann wandte er sich Leyla zu. 

  „Sie können die Pforten sehen?“

  Die Frage traf sie völlig unvorbereitet. Sie traute ihren Ohren nicht. Gerade war sie noch damit beschäftigt, diese Halluzination zu verdrängen, wie sie es immer getan hatte. Irritiert huschte ihr Blick von der Leinwand zu Boris. „Was?“

  „Seit wann sind Sie in der Lage, die Pforten zu sehen? Seit Sie mit Rudger verbunden sind?“, fragte Boris eindringlicher und deutete mit dem Zeigefinger auf die Leinwand. 

  Ein Rauschen zog durch ihren Kopf und kündigte eine nahende Ohnmacht an. Leider gehörte Leyla nicht zu den Frauen mit zu niedrigem Blutdruck. Eine schnelle Erlösung war nicht zu erwarten. In ihren Fingern kribbelte es und ihre Knie wurden weich. Doch ihr Verstand hatte kein Mitleid. Er arbeitete glasklar. Boris hatte es also auch gesehen. Ein Blick auf Sergej zeigte, dass es ihm ebenso ging. Es war keine Einbildung. Nie gewesen.

  „Nein, nicht erst, seit ich mit Rudger zusammen bin.“ Schlagartig fiel ihr ein, dass Boris mit ‚verbunden‘ etwas anderes gemeint haben könnte, als liiert sein. Schließlich war sie seit ihrer Geburt mit Rudger verbunden, als er sie rettete, nachdem ihre Mutter sie kurz vor ihrem Tod zur Welt brachte. 

  „Doch. Seit ich mit ihm verbunden bin.“

  Schwindel überkam sie. Als ihre Knie einknickten, ließ sich Leyla bereitwillig von Boris stützen. So ging das nicht weiter, sie musste schleunigst zu Kräften kommen. Vor allem jedoch musste sie akzeptieren, dass sie nicht halluzinierte, wenn sie bewegte Bilder sah, wo keine sein konnten. Es war eine Gabe. Verliehen durch die Macht in Rudgers Blut, das in ihren Adern floss, seit sie ein Säugling war. Genau wie ihre Fähigkeit, Vampire aufzuspüren. Nur, dass sie in dem Fall sehr früh damit angefangen hatte, ihren Nutzen daraus zu ziehen, weil es ihr beruflich zugutekam. Wer wusste schon, wozu sie noch in der Lage war? Doch fürs erste galt es, herauszufinden, was es mit diesen Pforten auf sich hatte. 

 

 Wieder in Rudgers Penthouse angekommen, setzte sie sich neben Boris auf das Sofa. Ihr Mund war trocken. Dankbar nahm sie das Glas Rotwein entgegen, welches Konrad ihr reichte. Die Aufregung und der Blutverlust forderten ihren Tribut. Sie rieb sich die Schläfe, um den Kopfschmerz zu vertreiben. 

  „Was sind das für Pforten, und wohin führen sie?“ 

  „Es sind Verbindungen zwischen den Dimensionen, der Menschenwelt und der Anderswelt, Niflheim. In der Regel sind sie zu klein, um als Durchgänge zu dienen. Eher wie kleine Fenster, die es von jeher gab. Sie sind harmlos und tauchen überall auf, mitten in der Natur oder auf Bildern. Neue Technologien wie Computer, Fernseher oder Kinoleinwände lassen sie vermehrt in Erscheinung treten. Für gewöhnlich werden sie nicht wahrgenommen. Zumal eure Welt voll ist mit bewegten Bildern. Überall gibt es Monitore und Leuchtreklame. Nahezu jeder trägt ein Handy bei sich. Im Grunde kann fast jede visuelle technische Errungenschaft ein solches Fenster öffnen. Doch die Technik hat die Menschheit noch blinder gemacht für von der erklärbaren Norm abweichende Begebenheiten. Beharrliche Beobachter werden für krank erklärt, wenn sie von diesen Fenstern berichten. Hin und wieder entstehen Risse zwischen den Dimensionen, die es zu flicken gilt, damit sie nicht größer werden, um als potenzielle Durchgänge zu dienen. Das passiert nur selten, doch es ist Aufgabe der Grenzgänger, dies zu verhindern. Eine Pforte in dem Ausmaß, wie wir sie gerade gesehen haben, ist nicht zufällig entstanden. Ich befürchte, wir haben es mit einem gezielten Einwirken höherer Mächte zu tun.“ 

  „Also dreht da jemand am Zufallsrädchen?“ 

  Demnach gab es mindestens eine weitere Dimension, neben der ihr bekannten. Darüber zu grübeln, wie viele parallel laufende Welten es gab, erschien ihr ebenso uferlos wie das Sinnieren über den Weltraum oder dem, was dahinter liegt. Doch Boris erwähnte den Ort Niflheim, die Unterwelt der altgermanischen Göttersagen. Schlussendlich zwei unabhängig voneinander existierende Welten, zwischen denen es keine Verbindung geben sollte. Wären da nicht diese Risse oder Fenster. Zufällig auftretende Abarten im natürlichen Ablauf der Dinge. Launen der Natur. Machte sich jemand daran zu schaffen, konnten aus harmlosen Gucklöchern also diese Pforten entstehen. Sie ging davon aus, dass ein solches Einwirken eher den göttlichen Nachbarn oblag und die Grenzgänger verhindern wollten, dass Kreaturen aus der Anderswelt hierher gelangten. Ihre Kopfschmerzen wurden stärker, sodass sie für einen Moment die Augen schloss. Der Spaziergang mit Rudger kam ihr in den Sinn. Die bizarre Erscheinung der Rotbuche, ihr eigenartiges Strahlen, obwohl keine Sonne schien. Möglicherweise hatte Rudger sie auf ein Fenster aufmerksam gemacht, ohne sich darüber bewusst zu sein. Eines von vielen. In der Natur wimmelte es von zauberhaften Momenten, ein Glitzern auf der Oberfläche eines zugefrorenen Sees, die Lichtspiele auf den wirbelnden Wellen des Meeres, der efeuverhangene Eingang einer Höhle oder der meterhohe, moosbedeckte Findling. Alles potenzielle Pforten zu einer anderen, magischen Welt? Dagegen waren die sich bewegenden Bilder einer Fotografie möglicherweise unbedeutende Risse in dem feinstofflichen ‚Vorhang’ zwischen den Welten, wie sie es zuletzt in dieser Fernsehzeitschrift gesehen hatte. Unwillkürlich fühlte sie sich zurückversetzt in die unheimliche Situation in ihrem Büro, als die Wände anfingen, sich aufzulösen. Schaudernd zog sie die Möglichkeit in Betracht, dass sie inmitten einer sich öffnenden Pforte gesessen hatte. 

  „Vampire sehen diese Fenster?“, fragte Leyla. 

  Boris nickte. „Bei der Umwandlung zum Vampir kehren bestimmte Erinnerungen zurück, so auch jene an die Beseeltheit der Natur. Wir alle haben dies als Kinder erfahren und irgendwann vergessen.“ In seiner Stimme schwang ein Hauch Wehmut. „Als Vampir werden einem schlagartig die Augen geöffnet. Physikalische Grundgesetze werden aus den Angeln gehoben, selbst die Schwerkraft erhält eine andere Bedeutung, lässt uns körperlich stärker sein. Plötzlich sieht man die Dinge, wie sie wirklich sind. Durchscheinende Fassaden, in denen sich Risse zwischen den Dimensionen gebildet haben. Sterbliche erscheinen wie offene Bücher. Ihre Gedanken sind für uns sichtbar, als wären ihre Gesichter aus Glas. Das macht sie manipulierbar und in den Augen mancher Vampire siedelt die menschliche Rasse auf einer niederen Stufe der Evolution. Mit anderen Worten, sie verlieren den Respekt vor dem, was sie einst waren und werden gleichzeitig zu blutrünstigen Barbaren.“

  Menschen als Futterquelle. Diese Vorstellung war unter den Vampiren weiter verbreitet, als sich manch einer wünschte, und erschwerte das zivilisierte Zusammenleben zwischen Mensch und Vampir. Leyla schwirrte der Kopf. Sich in die Sichtweise eines Vampirs hineinzuversetzen, dürfte ihr nach all ihrer Erfahrung theoretisch gelingen. Sie hoffte, diese konnte von Nutzen sein bei ihrem Plan, der anderen Seite einen Besuch abzustatten. 
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 Etwas stimmte nicht. 

  Alarmiert riss Rudger die Augen auf und blieb still liegen. Dabei wunderte er sich, dass er überhaupt lag. Blitzartig schossen Erinnerungsfetzen einer Fahrt in einer rumpelnden Kutsche durch seinen Kopf. Doch es hatte keine Kutschfahrt gegeben, obwohl er in seinen Gliedern den Nachhall eines schwachen Muskelkaters spürte. Sein Verstand hingegen wusste, dass er in seinem Penthouse in die Starre gefallen war. Sein Oberkörper schnellte hoch, während er dabei war, seine Umgebung mit Blicken abzusuchen. Seltsamerweise nahm er zunächst nichts als Dunkelheit wahr. In seinem Kopf schien eine zähflüssige Masse durch das plötzliche Aufrichten ins Wanken geraten zu sein. Eigenartig. Zuletzt hatte er so etwas wie Schwindelgefühle zu Lebzeiten empfunden. Mehr die Erinnerung veranlasste ihn zu der Geste, mit beiden Händen fest über sein Gesicht zu reiben. 

  Für gewöhnlich verlief der Übergang reibungslos. Ein natürlicher Prozess für jeden seiner Art, den er bei Tagesanbruch in der Menschenwelt durchmachte. Ebenso klar, wie die Tatsache, dass er bei Eintreten der Starre nach Niflheim gelangte, wovon er auch jetzt ausging. Allerdings führte ihn sein Weg normalerweise über die goldene Brücke in die andere Dimension. Der Ort, an dem er sich nun befand, war nicht Niflstadt mit seiner Handelsmeile, übervölkert von Vampiren in Umhängen, die ihrem normalen Tagesablauf nachgingen. Er blickte an seinen Hosenbeinen hinab, tastete über das Revers seines Jacketts. Mit gespreizten Fingern betrachtete er seine Hände. Sein Sehvermögen schien sich normalisiert zu haben. Der Turmalin an seinem Siegelring funkelte wie ein Stern. In verschiedenen Nuancen brach sich das von ihm ausgehende, sanfte Licht im geschliffenen Stein. Erschreckt tastete er neben sich die Fläche nach einem Umhang ab, um seine Aura zu bedecken. Einem instinktiven Impuls folgend, sich in Niflheim augenblicklich zu bedecken. Doch seine Hand fuhr nur über glatten Granit, aus dem das altarartige Gebilde bestand, auf dem er saß. 

  „Das gibt Ärger“, sagte er laut. Sein Blick schnellte nach oben, als das Echo seiner Stimme von den Wänden zurückgeworfen wurde. Verblüfft betrachtete er die Felswände, an denen sich eine Vielfalt von Edelsteinen im nahrhaften Gestein erstreckte. Diamanten, Granate und Topase schimmerten um die Wette, als gierte es den Mineralien danach, die seltene Lichtquelle optimal zu reflektieren. 

  Es war seine eigene Aura, deren Schein zum Teil bis zu den Felswänden reichte. Wie winzige Spots blitzten die im Felsen verwachsenen Juwelen auf, doch die meisten Wände in der weiträumigen Halle waren zu weit entfernt und verloren sich in der Düsternis. Unter seinen Füßen spürte er glatten Granitboden. Unschlüssig ging er ein paar Schritte auf der Suche nach einem Ausgang. Vor ihm zweigte eine Reihe tunnelartiger Gänge aus dem Hauptteil des Raumes ab. Doch im Grunde war es sinnlos, einen von ihnen zu wählen. Langsam dämmerte ihm, an welchem Ort er sich befand. Die Wahl war also doch auf ihn gefallen. Dabei hatte er gehofft, der Kelch dieser zweifelhaften Ehre würde an ihm vorüberziehen. Zweifellos befand er sich in Niflheim, seine transformierte Aura zeugte unmissverständlich davon. Sein Körper leuchtete wie eine Phosphorfackel und war die einzige Lichtquelle in der Höhle, in der er normalerweise nicht die eigene Hand vor Augen hätte sehen können. Modgudr und ihr Gefolge benötigten kein Licht. Sie zogen die Dunkelheit vor, um die Göttin Hel zu ehren. 

   Wie er allerdings in das Reich der Höllenjungfrau tief unter den Straßen von Niflstadt gelangt war, konnte er sich nicht erklären. Gerüchten zufolge lud Modgudr seit einiger Zeit männliche Vampire zur Audienz. Es war bekannt in Niflheim, dass sich die Höllenjungfrau in der Phase der Geschlechtsreife befand und auf der Suche nach dem geeigneten Partner war. Die Wenigsten rissen sich darum, doch es gab auch welche, die damit angefangen hatten, wie Gecken durch Niflstadt zu stolzieren, um Modgudrs Häscher auf sich aufmerksam zu machen. Dass nur selten einer dieser Kandidaten zurückkehrte, schien sie nicht zu interessieren. Die Wenigen, denen es aus unerfindlichen Gründen gelungen war, berichteten vom Bestreben der Halbgöttin, sich fortzupflanzen. Auffällig war, dass jeder Erwählte die atemberaubende Schönheit Modgudrs beschrieb, wobei sich ausschlaggebende Details deutlich voneinander unterschieden. Wurde sie von dem Einen als blonde, vollbusige Grazie gelobt, berichtete der Nächste von einer androgynen Frau mit Elfenbeinteint. Das konnte nur bedeuten, dass die Halbriesin für jeden Mann dessen Idee des perfekten weiblichen Gegenstücks darstellen konnte. 

  Erneut stieß Rudger ein missmutiges Seufzen aus, denn wenn Modgudrs Pläne bislang gescheitert waren, dürfte sich der Mythos bewahrheiten. Dem Geschlecht der Riesen entsprangen nur äußerst selten Nachkommen und niemals wurde berichtet, dass sich ein Mischling fortgepflanzt hatte. Modgudr war jeweils zur Hälfte Riesin und Göttin. Sie wusste, wie schwierig, nahezu unmöglich es war, doch der Zustand der hormonellen Umstellung mit stark erhöhter Libido zwang sie, diesem Umstand zwanghaft entgegenzuwirken. Sie würde alles daran setzen, sich fortzupflanzen, die Ausnahme von der Regel zu sein. Nur noch ihren Instinkten folgend, war ihr Urteilsvermögen getrübt. Eine gefährliche Kombination. 

  „Warum so ungeduldig?“

  Rudger fuhr herum, um auszumachen, woher die Stimme kam. Doch das Echo tat seine irritierende Arbeit. Es war sinnlos, nach ihr zu suchen. Waren Götter in der Menschenwelt auf physische Körper angewiesen, konnten sie in Niflheim jede Gestalt und Form annehmen. Einem Chamäleon gleich, war sie in der Lage, mit den Felsenwänden zu verschmelzen oder als Nebel in einer der dunklen Ecken auszuharren. In Hels Unterwelt befand sie sich in ihrem natürlichen Territorium. Mit den optimalen Bedingungen für ihre Zwecke. 

  Ein Kribbeln in seinem Nacken verriet Rudger, dass sie unmittelbar hinter ihm Form angenommen hatte. Langsam drehte er sich um, tat einen Schritt nach hinten. Was er sah, war beeindruckend, wenn auch ein Trugbild. Große, schräg stehende Augen blickten ihm auf gleicher Höhe entgegen. In der rot glühenden Iris spiegelten sich sämtliche Höllenfeuer. Aus dieser Nähe betrachtet, waren sie beinahe schön. Ein schwefeliger Geruch umgab sie, gerade so schwach, dass er ihn nicht als unangenehm empfand. Ähnlich wie bei einem Streichholz, kurz, nachdem man es ausgepustet hat. Über hohe Wangenknochen zog sich alabasterweiße Haut bis zu dem spitz zulaufenden Kinn. Ein harter Zug in den Mundwinkeln ließ erst gar nicht den Gedanken aufkommen, dass die vollen, bläulichen Lippen sinnlich sein könnten. Glänzendes, schwarzes Haar fiel glatt bis auf die Hüften. Ein langer Umhang verbarg einen vermutlich athletischen Körper. Dichte Wimpernkränze senkten sich, während sie Rudger von Kopf bis Fuß musterte. 

  „Ich finde es wirklich unpraktisch, dass immer alle angekleidet hier auftauchen.“ 

  Aus der vorderen Öffnung ihres Umhangs schlüpfte ein schlanker Arm. Mit dem langen, gebogenen Fingernagel tippte sie nachdenklich an ihr Kinn. 

  „Es gibt gute Gründe, warum Vampire sich in voller Kleidung zur Ruhe legen“, erwiderte Rudger. 

  Eine perfekt geschwungene Augenbraue schnellte in die Höhe. „Und ebensolche, sie wieder abzulegen“, gurrte Modgudr wenig göttlich. Ihre Hand fuhr über seine Schulter. Unter dem Stoff spürte er ein unangenehmes Kribbeln auf der Haut. „Du weißt, warum du hier bist?“

  Rudger schwieg, als ihr Gesicht sich dem seinen näherte. Mit leicht gespitzten Lippen sog sie den Atem ein, wobei sie einen dünnen Faden seiner Aura inhalierte wie Zigarettenrauch. Plötzlich brannte es in seiner Brust wie Feuer. Er wich einen Schritt zurück, als ihm klar wurde, dass sie versuchte, seine Aura zu absorbieren. Es fühlte sich an wie eine unaufgeforderte Berührung seiner Seele. Ihr kehliges Lachen hallte von den Wänden wider. 

  „Nur ein kleiner Vorgeschmack. Ich dachte mir gleich, dass es bei dir nicht so einfach wird, wie bei deinen nichtsnutzigen Vorgängern. Du bist ein besonders gelungenes Exemplar.“

  Sie stolzierte vor ihm auf und ab, den Kopf gebieterisch erhoben. Die Schleppe ihres schweren Umhangs schleifte über den Boden. Götter hatten einen Hang für dramatisches Auftreten. Halbgötter standen dem offensichtlich in nichts nach. Mit einem Griff öffnete sie ihren Umhang und ließ diesen lasziv über die Schulter gleiten. Eine wohlgeformte Brust kam zum Vorschein. Ein durchaus hübscher Anblick, auch wenn Rudger bläuliche Brustwarzen auf metallisch schimmernder Haut gewöhnungsbedürftig fand. Doch ihr etwas ungelenker Versuch einer Verführung ließ unweigerlich Rudgers Mundwinkel zucken. Nach welchen Kriterien sie ihre Begattungsanwärter unterteilte, war ihm schleierhaft. Dafür kam er sich vor wie bei einer Zuchtbullenschau. 

  „Damit liegst du nicht so verkehrt“, antwortete sie auf seine nicht gestellte Frage und baute sich vor ihm auf. „Doch ich werde mich herablassen, dich über deine Vorzüge in Kenntnis zu setzen.“

  Unter ihrem Blick verzog Rudger das Gesicht. Es gehörte nicht unbedingt zu seinen Wünschen, das bevorzugte Schoßhündchen einer göttlichen Primadonna zu sein. Anscheinend las sie nicht jeden seiner Gedanken, sondern war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Unbeirrt setzte sie ihre Begutachtung fort. 

  „Es ist dieser Lichtkranz, der dich umgibt. Deine Korona.“ 

  Um ihre Aussage zu verdeutlichen, formte sie mit den Händen in der Luft seine Aura nach. Das machte ihn misstrauisch. Über eine Aura verfügten alle Vampire. Deren Ausstrahlung war in Niflheim verpönt und wurde unter Umhängen versteckt wie etwas Peinliches, weil es die Göttin beleidigte. Modgudr schien dennoch von etwas fasziniert zu sein, was sie normalerweise verabscheute. Prompt kam ihre Antwort. 

  „Ja, aber deine ist erhaben. Sie schimmert in einem satten Purpur, wie ich es noch nie gesehen habe. Das zeugt von einer gewissen Würde.“

  Das reichte. Egal, wie mächtig Modgudr war, was immer sie mit ihm anzustellen gedachte, er war nicht bereit, sich darauf einzulassen. Mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln würde er sich gegen diese Halbgöttin zur Wehr setzen, auch wenn das sein Ende bedeuten sollte.

  „Ich werde nicht tun, was du von mir erwartest.“

  „Glaub mir, das haben schon andere behauptet.“ 

  Ihre Stimme klang selbstgefällig, doch die aufflammende Wut wogte zu ihm herüber, traf ihn wie ein Schlag vor die Brust. Widerspruch schien ihr fremd zu sein. 

  „Ich bin nicht andere.“ Seine Stimme ähnelte einem Keuchen.

  „Nein, das sagte ich bereits. Deshalb habe ich mit dir auch mehr vor. Wie mir scheint, hast du dich zu sehr an die Menschenwelt gewöhnt. Aber nach einer Weile hier wirst du dich an die Vorzüge deiner privilegierten Rasse erinnern.“ 

  Sie lehnte sich gegen den Steinaltar, wobei der Saum ihres Umhangs zurückfiel und ihre langen Beine zur Geltung brachte. Mit gerecktem Kinn neigte sie den Kopf leicht zur Seite wie eine Stummfilmdiva. Die majestätische Geste, mit der sie die Hand hob, schien ihr angeboren. Ein Wink, und aus den hinteren Winkeln der Höhle stoben zwei Höllenhunde von der Größe ausgewachsener Dobermänner herbei. Ihr glänzendes Fell war das einzige, das an die prächtigen Tiere erinnerte. Deformierte Krallen wuchsen aus ihren Pfoten. Überproportional große Fänge hinderten sie, ihre Mäuler zu schließen, aus denen zähe Speichelfäden troffen. Wie Statuen platzierten sie sich neben ihrer Herrin. 

  „Privilegiert gegenüber wem?“, fragte Rudger, den Blick auf den Tunnel gerichtet, aus dem die Hunde gekommen waren. Möglicherweise führte der Weg nach draußen, da die Höllenhunde normalerweise den Aufstieg nach Niflheim bewachten. 

  „Das fragst du noch? So bescheiden, mein Schöner.“ Mit langsamen Schritten kam sie auf ihn zu. „Gegenüber diesen Primaten, den Sterblichen“, stieß sie verächtlich aus. „Es wird Zeit, ihnen zu zeigen, wer ihre Schöpfer sind.“

  Offenbar lösten ihre körperlichen Veränderungen eine Art Größenwahn aus. Sie war nicht das erste übermächtige Wesen mit Herrscherambitionen. 

  „Das würde Hel nicht gefallen“, entgegnete Rudger.

  „Ich bin der Göttin Stellvertreterin im Diesseits und im Jenseits.“ Ihre Stimme schnitt durch die Luft, einem Kreischen nahe. Die Höllenhunde spitzten die Ohren und knurrten bedrohlich, als reiche ein Befehl von ihr, um sie auf ihn loszulassen. Sämtliche Avancen, ihn zu verführen, schienen vorerst auf Eis gelegt. Die Schwingungen ihrer erhobenen Stimme wogten wie Wellen eines Nachbebens zu ihm herüber. „Hel verachtet diese gottlosen Menschen mit ihrer Selbstgefälligkeit. Sogar Odin hat das Interesse an seiner Schöpfung verloren. Doch die Göttin hat ihre Ziele nie aus den Augen verloren, und ich handele in ihrem Namen.“

  Das kam Rudger allzu bekannt vor. Auch einige weltliche Oberhäupter hatten göttliche Eingebungen vorgeschoben, wenn sie danach trachteten, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Allerdings befürchtete er, dass es Modgudr weniger ums Herrschen, als ums Zerstören ging. Hels erklärte Feinde waren die Asen. Bisher waren jegliche Versuche Odin und seinen Götterclan anzugreifen fehlgeschlagen. Er war zu mächtig. Was Hel betraf, kannte Rudger niemanden, der sie in den letzten fünfhundert Jahren zu Gesicht bekommen hatte. Wahrscheinlich noch länger. Ebenso wenig wie Odin in der Menschenwelt herumspazierte. Modgudr nahm nach der langen Zeit ihre Aufgabe als Torwächterin wohl inzwischen zu ernst und trachtete danach, den Platz der Göttin einzunehmen.

  „Du willst die Menschheit auslöschen und gleichzeitig Odin und sein Reich zu Fall bringen?“ 

  Fällt man einen Baum, verliert die Krone an Halt und stürzt. Doch die Wurzeln bleiben unversehrt, fest verankert in den Tiefen des Erdreichs. Die Welt der Menschen war im Gefüge des Weltenbaums zwar das schwächste Glied, hatte jedoch eine wahrlich tragende Rolle inne. 

  Ihr absichtlich gelangweilter Gesichtsausdruck sollte wohl Zustimmung bedeuten. Rudger brachte mit einem weiteren Schritt zurück ein wenig Abstand zwischen ihnen. 

  „Du bist also verantwortlich für die Wetterveränderungen in Krinfelde.“

  „Krinfelde? Was soll das sein?“, erwiderte sie lakonisch. „Es ist nur der Anfang. Irgendwo muss man ja beginnen. Die kleine Stadt ist nichts weiter als ein strategisch gut gelegener Posten, ein winziger Punkt auf der Landkarte Midgards. Gerade ausreichend, um dort …“ Geziert nachdenklich legte sie eine Pause eine. „Sagen wir mal, einen Palast zu errichten.“

  „Du willst die Dunkelheit über das ganze Land legen?“ 

  Das Knurren kam dieses Mal nicht von den Hunden, sondern glich dem einer Leopardin, der man die Beute rauben will. 

  „Du stellst zu viele Fragen, Vampir.“ Plötzlich stand sie unmittelbar vor ihm. Ihre Lippen berührten fast sein Ohr, als sie mit einschmeichelnder Stimme fortfuhr. „Stell dich auf meine Seite und du sollst reich belohnt werden.“

  „Was könnest du mir bieten? Über ewiges Leben verfüge ich bereits.“

  Ein weiteres kehliges Grollen ließ die Wände erbeben, als sie herumfuhr und sich ihr Gesicht im nächsten Moment unmittelbar vor seinem befand. „Du unterschätzt mich, mein furchtloser Freund. Ich gebe dir Macht über deine Menschenstadt. Es dauert nicht mehr lange, dann liegt Midgard in meinen Händen.“ Sie hielt inne und musterte ihn aus rot glühenden Augen, als wolle sie die Wirkung ihrer Worte abschätzen. 

  Eine Vision zog nebelverhangen durch seinen Kopf. Bilder tauchten auf, wie Erinnerungen, die nicht seine waren. Bedrohliche schwarze Wolken durchzogen von implodierenden Blitzen, ängstliche Gesichter von Menschen, eine Stadt in Dunkelheit. Er schüttelte den Kopf, um die herannahende Flut von Emotionen abzuwenden. Im selben Moment überkam ihn eine dunkle Ahnung. Hass blitzte angesichts seiner drohenden Machtlosigkeit wie weißer Stahl hinter seinen Augen auf. Verstärkte sich beim Klang der vor Verachtung triefenden Stimme. 

  „Außerdem …“ 

  Wie ein Klirren schnitt Modgudrs Stimme in seinen Verstand. „… lasse ich dir deine Menschenfrau.“ Ein boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. 

  Eiskalte Klauen griffen um Rudgers Herz. Leyla. Er blinzelte, als schemenhaft ihr Gesicht vor seinem inneren Auge auftauchte. Zu der unbändigen Wut gesellte sich das allumfassende Gefühl von Liebe. Sie gehörte nicht an diesen Ort, auch nicht in seinen Gedanken. Absolut unmöglich. Es waren zwei Existenzen, die er führte, unabhängig voneinander. Wenn er in ihrer Welt in die Starre fiel, war er eine Leiche. Nichts weiter. Alles, was mit Niflheim und seinem Wirken hier zu tun hatte, war unendlich weit von seinem Leben mit Leyla entfernt. Wie der Tod. Mühevoll hatte er an dieser Illusion gearbeitet, war kein Grenzgänger mehr, um Leyla vor den Schattengestalten zu schützen. Um keine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. In seinen Ohren rauschte es, als ihm das Ausmaß der Gefahr, in der er sich befand, klar wurde. Leyla machte ihn angreifbar. Seine Angst um sie war seine Schwachstelle. Wieder zogen Bilder vorbei, zeigten einen zart sprießenden Keimling, der unter einer Woge glühender Lava erstarb. Rudger versuchte, sich zusammenzureißen, den inneren Tumult zu verbergen. Obwohl er wusste, dass Modgudr ohnehin wusste, was sich in ihm abspielte. Doch sie würde auch sehen, dass er sich mit aller Kraft wehrte. Wenigstens war das eine Genugtuung. Er schwankte leicht. 

  Modgudr hatte sich diese tief in seinem Unterbewusstsein vergrabenen Informationen aus seiner Energie gezogen, indem sie nur einen winzigen Happen seiner Aura gekostet hatte. Nicht auszudenken, über welche Macht diese Kreatur verfügte. Für sie war Leyla nichts weiter als einer von zahllosen lästigen Menschen, die es zu vernichten galt. Sollte es ihr gelingen, zu beenden, was längst seinen unheilvollen Anfang genommen hatte, würden ausschließlich Vampire überleben. Zumindest was Krinfelde anbetraf. Über ihre Pläne den Rest des Landes betreffend, wollte er sich keine Vorstellung machen. Sterbliche wären in Modgudrs apokalyptischem Zukunftsszenario unbedeutend, da die Dunkelheit Niflheims sich übermächtig wie ein gefräßiges Monster über die Menschenwelt legen würde. Die Grenzen zwischen den Dimensionen würden aufgehoben, Midgard und Niflheim zu einer mächtigen Einheit werden, mit denselben Lebensbedingungen für Vampire, wie sie in der Unterwelt bestanden. Die Notwendigkeit, sich von Blut zu nähren, wäre hinfällig. Vampire und andere Kreaturen der Dunkelheit würden die Welt bevölkern und jegliches Leben ausrotten. Ihm würde es nichts ausmachen, sein Dasein in dieser trostlosen Umgebung zu fristen. Hier herrschte die ewige Nacht, wodurch sich für ihn der Unterschied zur Menschenwelt in Grenzen hielt. Doch Leyla war eine Sterbliche. Für sie gehörte die Sonne ebenso zum Leben, wie das Grün der Wälder und das Blau des Himmels. Wenn er sie hierher holen würde, in die vermeintliche Sicherheit, würde sie dahinsiechen wie ein exotischer Vogel, den man in einen Käfig sperrt. Bei aller Liebe, das reichte nicht. 

  „Es sieht ganz danach aus, dass dir mein Angebot nicht ausreicht, Vampir.“ Ihre messerscharfen Krallen fuhren über seine Wange, ohne sie aufzureißen. „Nun, du bist ein außergewöhnlicher Vampir und deine Menschenfrau ist stark. Auch wenn es mir nicht gefällt, was euch verbindet.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Hol sie her und ich gebe dir Fruchtbarkeit.“

  „Das kannst du nicht, ich bin tot.“ 

  Ein gequältes Stöhnen drohte, sich seinen Weg nach außen zu bahnen, während es ihm unter Mühen gelang, seine Stimme fest klingen zu lassen. Seine Gedanken überschlugen sich, weil er wusste, dass Modgudr in der Lage war, ihr Versprechen zu verwirklichen. Höhnisch drang ihr Lachen zu ihm herüber. Dankbar nahm er die Welle des Zorns entgegen, ließ sie über sich hinwegfegen, baute eine neue Barriere auf, um sein Unterbewusstsein vor ihrem Eindringen zu schützen. Seine Oberlippe spannte sich über seine Reißzähne. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein animalisches Fauchen aus, das selbst die Höllenhunde vor ihm zurückweichen ließ. Modgudr lockte das Tier in ihm hervor, während sie dastand und wartete. 

  Je länger er sich in ihrer Nähe aufhielt, desto stärker würde ihr Einfluss werden, bis nichts mehr von dem Mann, der er war, übrig blieb. Leylas Anwesenheit hier wäre seine einzige Chance, seine Menschlichkeit zu bewahren. Allerdings würde sie dabei zugrunde gehen. Unwillkürlich machte sein Herz einen Satz. Bestürzt über die von Modgudr gesäten Gedanken in seinem Kopf. Ein Kind mit Leyla zeugen zu wollen, war ihm nie in den Sinn gekommen. Sie selbst hatte längst mit dem Thema abgeschlossen. Spätestens, nachdem sie sich auf ihn eingelassen hatte, musste sie sich damit abgefunden haben. Vampire pflanzten sich nicht fort, es widersprach der natürlichen Ordnung. Verdammt, warum gerieten seine Gefühle in Aufruhr? 

  Die Antwort auf seine Frage kam ihm so plötzlich in den Sinn, dass Übelkeit in ihm aufwallte. Das vermeintliche Angebot der Zeugungsfähigkeit war von Modgudr als Entlohnung gedacht. Für ihre Verhältnisse war das großzügig, denn Rudger zweifelte daran, dass nur einer seiner Vorgänger in ähnlicher Weise bedacht worden war. Im Gegenteil. Alle anderen Kandidaten waren für sie lediglich Zuchtbullen, ausschließlich in einer Verbindung mit der Halbgöttin zeugungsfähig. Mittel zum Zweck. Es war eine Falle. Als Erwählter sah sie in ihm nicht nur den potenziellen Erzeuger ihrer Brut, sondern einen Gefährten. Damit lagen die Chancen schlecht, jemals zurückzukehren. Es sei denn als Eroberer. Sie wollte ihn dazu bringen, von ihrem Blut zu trinken. Freiwillig, damit ein Teil ihrer Energie auf ihn überging. Für einen gewissen Zeitraum wäre er in der Lage, Nachkommen zu zeugen, sofern alle anderen biologischen wie mystischen Voraussetzungen erfüllt waren. 

  „Nachdem wir das geklärt haben, leg dich hin“, unterbrach Modgudr seinen Gedanken. Gebieterisch deutete sie auf den Altartisch. 

  Rudger ballte die Fäuste. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er sie finster an. 

  „Leg dich hin!“, donnerte Modgudr und vollzog eine heftige, werfende Bewegung mit der Hand. 

  Ihre Macht traf Rudger wie ein Donnerschlag, hob ihn von den Füßen und schleuderte ihn nach hinten. Hart knallte sein Körper rücklings auf den Tisch. Sengende Hitze durchflutete seine Brust. Sein Hals erstarrte wie unter einem Krampf, sie presste seinen Kopf fest auf die Unterlage. Seine Arme wurden zur Seite gerissen. Unsichtbare Fesseln schnappten zu, fixierten seine Gelenke. Funken flogen über seinen Körper. Rasender Schmerz fuhr an seinen Beinen hoch. Er biss die Zähne zusammen. Modgudr war am Fußende erschienen. Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, streifte sie ihren Umhang ab. Leicht vorgebeugt legte sie ihre Hände auf seine Füße. Für eine Weile verharrte sie konzentriert mit geschlossenen Augen. Unterdessen rüttelte Rudger an seinen Fesseln, ohne mehr als ein Zucken seiner Muskeln zu verursachen. Es war wie in einem dieser Träume, in denen man versucht, zu fliehen und trotz übermenschlicher Anstrengung kaum einen Schritt vor den anderen zu setzen vermag. 

  Ruckartig schoben sich ihre Hände über seine Beine, hoben sich leicht an, und teilten Rudgers Aura wie eine wolkenartige Decke. Dem Ungeheuer wurde Einlass gewährt. Seine Seele lag bloß, ungeschützt ihrem Eindringling ausgeliefert. Tentakel aus Schmerz schossen durch die Muskeln seines Oberkörpers. Modgudr setzte sich rittlings auf ihn. Ein feinstoffliches Zelt aus schimmerndem Purpur umgab sie beide. Sie hatte sich seiner Seele bemächtigt. 

  Mit dem Fingernagel ihres Zeigefingers fuhr sie bedächtig von seiner Brust zu seinem Bauch hinab. Unter der scharfen Klinge riss sein Hemd mit einem sauberen Schnitt. Ein weiterer verzweifelter Versuch, sich aufzubäumen, misslang. Seine Bauchmuskeln verkrampften sich unter der Anspannung. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seine ganze Kraft darauf zu verwenden, seinen Geist zu verschließen. 

  „Weißt du“, sprach Modgudr selbstvergessen, während ihre Finger über seinen nackten Bauch abwärts streiften. „Dieser goldene Haarstreifen gefällt mir außerordentlich gut.“ Nachdem sich der Knopf wie von allein geöffnet hatte, glitt ihre Hand in seinen Hosenbund. 

  „Fahr zur Hölle“, presste er zwischen den Zähnen hinaus. 

  Lachend zog sie ihre Hand zurück. Mit dem Fingernagel ritzte sie sich den Unterarm auf, ein boshaftes Funkeln in den Augen. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde, während sie den Arm über seinen Mund hielt. 

  „Trink!“

  Sein Bemühen, den Kopf zur Seite zu werfen, misslang. Stattdessen presste er die Lippen fester zusammen. Um nichts in der Welt wollte er diese Flüssigkeit zu sich nehmen. 

  „Oh, entschuldige.“ Mit gekünsteltem Bedauern schüttelte sie ihren Kopf. Wie ein Zauberkünstler fuhr sie mit der Hand über ihre blutende Wunde. Im nächsten Moment verwandelte sich die Farbe ihres Blutes in ein sattes Rot. Erneut versuchte sie, ihn zum Trinken zu bewegen. Ein dicker Tropfen floss auf seine Lippen, sammelte sich in seinem Mundwinkel und rann an seinem Hals hinab. Blitzartig tauchte Leylas Gesicht vor seinem inneren Auge auf, er sah Tränen über ihre Wangen laufen. Der Schreck fuhr ihm durch die unbeweglichen Glieder. Seine Arme zuckten unter dem aussichtslosen Versuch, sich von den unsichtbaren Armfesseln zu befreien. Der Drang, Leyla an sich zu reißen, sie zu trösten, ihr zu sagen, dass alles gut wird, war schier unbeschreiblich. Auf einmal war es ihr Arm, aus dem das Blut tropfte, so warm und verlockend. Seine krampfhaft zusammengepressten Lippen wurden weicher, wollten sich öffnen, um Leylas Blut zu trinken. Dann zuckte ihr Bild vor seinen Augen, wurde schwächer und bekam Risse wie eine schadhafte Projektion. Vor ihm erschien Modgudrs verzerrte Miene, triumphierend vor Selbstgefälligkeit. Bei allen Göttern! Beinahe wäre er diesem Trick erlegen. Ein brachialer Schrei entrang sich aus seiner Kehle. Dabei spuckte er das angesammelte Blut von seinen Lippen auf Modgudrs blanke Brüste. Gleichgültig setzte sich Modgudr auf. 

  „Wie du willst, dann eben anders.“ 

  Dickflüssig quoll das Blut zwischen ihren Fingern hervor. Genussvoll wischte sie es sich mit beiden Händen über ihren Leib. Stöhnend legte sie den Kopf in den Nacken, während sie mit ihrem Becken kreisende Bewegungen vollzog. Mit beiden Armen machte sie eine Bewegung, als würde sie einen imaginären Pullover über ihren Kopf ziehen. Im nächsten Moment schüttelte sie ihre blonden Locken. Rudger erstarrte, als er plötzlich in Leylas lächelndes Antlitz blickte. Das Rauschen in seinem Kopf schwoll an, brachte seinen Schädel beinahe zum Bersten. Sein Verstand drohte, auszusetzen. Nur am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er die Verwandlung. Eine Illusion. Denn ihre Augen loderten wie glühende Kohle. Stechender Schmerz schoss in seine Schläfen, lähmte ihn endgültig. Auf einmal spürte er etwas, das ihn zutiefst erschütterte und das längst vergessene Gefühl von existenzieller Panik, wie eine alles verzehrende Woge über ihn hinwegbrausen ließ. Er verspürte Lust. 
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 „Unter keinen Umständen werde ich Ihnen eine Giftspritze verpassen“, rief Dr. Kilian nachdrücklich. 

  Dabei blickte er Leyla so bestürzt an, dass er ihr fast leidtat. Sie mochte den Vampirarzt und wusste, was sie ihm abverlangte. Doch ihre Sorge um Rudger war entschieden größer, als dass sie sich vom Eid des Hippokrates aufzuhalten gedachte. Abgesehen davon war der Eid inzwischen überholt und wurde abgelöst vom Genfer Gelöbnis. Wobei dieser Schwur auch nicht mehr ganz den gegebenen Umständen entsprach. Die Zeiten änderten sich eben. Schließlich war es ihr auch gelungen, Boris Saenko von ihrem Plan zu überzeugen. Gewissermaßen zumindest, denn eigentlich hatte sie lediglich stur auf ihr Vorhaben beharrt. Jetzt gedachte sie, nichts anderes zu tun. Allerdings reichte es dieses Mal nicht aus, sich entschlossen an jemanden vorbeizuschieben. Sie brauchte die Hilfe des Arztes. 

  „Dann müssen Sie einen anderen Weg finden. Ich brauche eine Nahtoderfahrung oder so was Ähnliches“, entgegnete Leyla. 

  Einem menschlichen Arzt hätte sie diese Bitte nicht vorgetragen, da er sie niemals freiwillig in einen todesähnlichen Zustand versetzen würde. Natürlich wollte sie Dr. Kilian nicht unterstellen, weniger gewissenhaft zu sein als seine sterblichen Kollegen. Dennoch erwartete sie gerade von ihm Verständnis für ihr Anliegen, in dem es immerhin darum ging, den Meistervampir zu retten. Das Problem war, der Vampir war immer noch genug Arzt, um von seinem Gewissen geplagt zu werden. Seine Augenbrauen schnellten hoch, bis sie fast seinen Haaransatz berührten. 

  „Meine Güte, Leyla, wissen Sie, was Sie da von mir verlangen? Ich mag zwar nicht mehr sterblich sein, aber das bedeutet nicht, dass ich den Respekt vor dem Leben verloren habe.“

  „Dann wissen Sie doch am besten, dass der Begriff Leben wesentlich weiter interpretiert werden muss, als wir es bisher getan haben. Also, wie steht es mit dem Respekt ihrer eigenen Lebensform gegenüber?“

  Dr. Kilian wandte ihr den Rücken zu und starrte auf die beleuchtete Wand für Röntgenbilder. Seine Schultern zuckten, als er mit sich rang.

  „Ich war nicht vorbereitet auf ein derartiges Anliegen. Schließlich kommen Menschen allenfalls mit Sterbehilfe Bitten zu mir …“ Er zögerte und drehte sich wieder um.

  „Ich verlange doch keine Sterbehilfe. Sie sollen mich ja zurückholen“, sagte sie in beschwichtigendem Tonfall. „Ich muss in diese Anderswelt, nach Niflheim.“

  Sein ratloses Gesicht überraschte Leyla. Dr. Kilians Blick schweifte ab, als versuche er, sich krampfhaft an etwas zu erinnern. Einen ähnlichen Gesichtsausdruck hatte sie bei Rudger im Stadtwald bemerkt. 

  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen … obwohl dieser Ort Niflheim, etwas in mir auslöst“, sprach er mehr zu sich. 

  Vielleicht war er noch nicht lange genug Vampir und nur die Alten kannten diese andere Dimension. Allerdings kannten sich auch einige Sterbliche mit den altgermanischen Göttersagen aus. Manche sogar zu sehr, sodass bis in alle Ewigkeit ein schaler Beigeschmack zurückblieb. Andere hatten wunderbare Opern geschrieben. 

  „Hören Sie, Dr. Kilian, ich werde alles tun, um Rudger zu retten. Verstehen Sie nicht? Er wird dort festgehalten. Wenn Sie nicht bereit sind, mir zu helfen, finde ich andere Wege. In Ihren Händen würde ich mich sicherer fühlen, doch wenn es nicht anders geht …“ 

  Langsam verlor sie die Geduld. Es stand ihr nicht der Sinn nach Debatten über Ethik und Moral. Sie wandte sich ab, damit er die Anzeichen der aufkommenden Verzweiflung nicht sah. 

  „Ist ja gut“, sagte Kilian und ließ die Schultern hängen. „Ich helfe Ihnen. Doch wie wollen Sie dorthin gelangen? Mir ist kein Bericht über Nahtoderlebnisse bekannt, in welchem der Patient seine Reise hätte steuern können.“

  Eine drückende Last fiel von ihren Schultern, machte Platz für erneuten Tatendrang. Vor Erleichterung hätte sie am liebsten geweint. Wenigstens zweifelte er nicht, ob es ihr überhaupt gelingen würde, ihren Körper zu verlassen. Sie war sich selbst nicht sicher und baute bei diesem Unterfangen auf ihre Verbindung zu Rudger. Die medizinische Versorgung ihres Körpers würde Dr. Kilian übernehmen. Hoffentlich stand es in seiner ärztlichen Macht, ihr Überleben zu sichern. Die kalte Kralle der Angst in ihrem Nacken schien sich zu lockern. Es war an der Zeit, ein Eingeständnis zu machen, dem Arzt ihre Bedenken mitzuteilen und vor allem wollte sie die Verantwortung von ihm nehmen. 

  „Ich weiß auch nicht, ob ich in der Lage sein werde, mich in die gewünschte Richtung fortzubewegen. Möglicherweise erfahre ich es erst, wenn ich einen astralen Zustand erreicht habe. Ich muss es einfach versuchen. Einen anderen Weg gibt es nicht.“ Leyla blickte dem Arzt in die Augen. „Doch egal, was passiert, ich bitte Sie, sich nicht verantwortlich zu fühlen.“

  Auf Kilians Stirn bildete sich eine tiefe Falte, doch er nickte. „Kommen Sie mit. Wir gehen in den Operationssaal. Ich muss auf alle nötigen Geräte Zugriff haben, um ein Höchstmaß an Sicherheit gewähren zu können.“

  Leyla folgte ihm durch einen grün gekachelten Gang. Neonlichter erhellten die menschenleere Umgebung. Ein paar verlassene Krankenbetten standen an den Wänden. Wie Reliquien aus längst vergangenen Zeiten. Darüber konnten die frisch bezogenen Kissen nicht hinwegtäuschen. Obwohl ohnehin nie Tageslicht in den Operationstrakt des Krankenhauses drang, konnte Leyla die Nacht förmlich fühlen. 

  „Setzen Sie sich bitte auf den OP-Tisch“, sagte Kilian und verschloss hinter ihnen die Doppeltür. 

  Sie tat, wie ihr geheißen. Durch ihre Jeans spürte sie nach wenigen Momenten die kalte Oberfläche des Operationstisches. Fröstelnd rieb sie sich über die Arme. Ein leises Flattern in ihrem Inneren ließ sie zittrig den Atem ausstoßen. Der Arzt desinfizierte seine Hände und streifte etwas ungelenk Latexhandschuhe über. Für gewöhnlich half ihm dabei eine Krankenschwester. 

  „Noch können sie zurück.“ Dr. Kilian hantierte an einem offenen Eisschrank herum. Leises Klirren von aneinanderschlagenden Glasfläschchen drang zu ihr herüber. 

  „Nein, meine Entscheidung ist getroffen.“

  Er kam mit einer Spritze in der Hand zurück. „Ich werde Ihnen eine hoch dosierte kardioplegische Lösung spritzen, um einen Herzstillstand zu induzieren.“

  Das Blut wich ihr aus den Wangen. Mit Mühe brachte sie ein Nicken zustande. Ihr Herz schlug wild, als wollte es protestieren. Jetzt bloß keine kalten Füße kriegen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und lauschte Dr. Kilians sachlicher Ausführung über ihren bevorstehenden Tod. 

  „Danach schließe ich sie an eine Herz-Lungen-Maschine an, um ihren Kreislauf aufrecht zu erhalten. Dazu brauche ich nur wenige Minuten. Währenddessen sind Sie klinisch tot. An diesem Punkt sollte es Ihnen gelungen sein, Ihre Reise zu starten. Ich möchte noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen, wie riskant dieser Schritt ist. Weder kann ich mit Sicherheit die Nebenwirkungen abschätzen, noch kann ich voraussagen, welche Auswirkungen dieses künstliche Koma auf Ihren Gesundheitszustand haben wird.“

  Mit leicht gerunzelter Stirn musterte er ihr Gesicht. Leyla hielt seinem Blick stand. Deutlich erkannte sie in seinen Augen die vage Hoffnung, dass seine Erklärungen sie bewogen, ihr Vorhaben abzubrechen.

  „Ich verstehe. Seien Sie versichert, dass ich mir über mögliche Folgen im Klaren bin.“

  „Nun gut.“ Kilian seufzte. „Nach einer Weile werde ich eine Reanimation einleiten, Sie aber dennoch im künstlichen Koma belassen. Dieser Vorgang geht in einem über, ohne dass Sie erwachen werden. Ihr Herz wird wieder schlagen, aber Ihr Bewusstsein ist ausgeschaltet. Diesen Zustand werde ich so lange beibehalten, wie ich es verantworten kann.“

  „Ich weiß aber nicht, wie viel Zeit ich brauchen werde“, wandte Leyla ein. Insgeheim hoffte sie, dass die Zeit dort, wohin sie ging, eine andere Bedeutung hatte. 

  „Dann müssen wir uns auf meine Intuition verlassen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Sollten Komplikationen eintreten, unterbreche ich auf der Stelle und hole Sie zurück.“ 

  Er blickte sie ernst an, während sie sich auf dem Tisch ausstreckte. Gefasst krempelte sie ihren Ärmel hoch. Gegen ihren zittrigen Atem konnte sie nichts unternehmen. Oh Gott, was tat sie hier bloß? Sogar eine bevorstehende Vollnarkose erzeugte in ihr die bange Vorstellung, nicht wieder aufzuwachen. Sie war im Begriff, sich töten zu lassen. Der Tod ist eine Einbahnstraße, ein Weg ohne Wiederkehr. Ihre Halsschlagader pochte unter dem Anflug von Panik. Ihre Haut spannte sich fester um ihre Knochen. Ein Kribbeln zog sich an ihren Fingerspitzen hinauf, hinterließ ein taubes Gefühl. Tief sog sie die Luft ein, um ihren rebellierenden Körper zu beruhigen. Sie lenkte ihre Konzentration auf ihren Plan, auf die einzige Chance, Rudger zu finden. Untätig abzuwarten, kam nicht infrage. Allein der Gedanke war unerträglich. 

  Dr. Kilians Miene wurde weicher. Unbeholfen tätschelte er ihren Arm. „Bei den letzten Untersuchungen habe ich gesehen, dass Sie über eine außergewöhnliche Vitalität verfügen. Ihre Werte waren über die Maßen erstaunlich. Ein Phänomen, dem ich mich gern für meine Studien genauer widmen würde.“ Während er sprach, band er ihren Arm ab und griff nach der Spritze, die neben ihm auf dem Gerätetisch lag. 

  Ein Stich, und im nächsten Moment schoss eiskalte Flüssigkeit durch ihre Vene. Bleischwer senkten sich ihre Lider wie von allein. 

  Dann ging das Licht aus. 

 

 Es war unendlich anstrengend. Irgendwelche Gummibänder hinderten Leyla daran, aufzustehen. Gleichzeitig fühlte sich ihr Körper leicht an wie eine Feder. Vorsichtig beugte sie ihren Oberkörper vor, versuchte, den seltsamen Widerstand zu überwinden. Stattdessen schaukelte sie ständig auf und ab. Im nächsten Moment hin und her. Davon musste einem schlecht werden, doch ihr Magen schien unbeeindruckt. Was auch immer sie festhielt, schien Bestandteil ihres Rückens zu sein. Wie angewachsen. Unwillkürlich griff sie hinter sich, um den unteren Teil ihres Rückens abzutasten, doch sie fühlte nichts. Hatten sich ihre Arme überhaupt bewegt? Ihr Oberkörper strebte zumindest weiter vor, um das Hindernis loszuwerden. Furcht stieg in ihr auf, vor dem bevorstehenden Schmerz, wenn der überdimensionale Pfropfen an ihrem Rücken sich plötzlich abtrennen und womöglich ein ganzes Fleischstück mit sich reißen würde. Nach weiteren ergebnislosen Versuchen, sich zu lösen, hielt sie inne und wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen. Doch ihre Haut war trocken und kühl. Erst jetzt stellte sich fest, dass die Anstrengung sie nicht mal außer Atem gebracht hatte. Schwärze umgab sie nach wie vor. Sie wollte die Augen öffnen, doch die waren überhaupt nicht geschlossen. Blinzelnd starrte sie in die Dunkelheit. Außer dem dumpfen Pochen ihres Herzens war nichts zu hören. Als befände sich ihr Kopf unter Wasser. Genau genommen befand sich sogar ihr Verstand in einer Art Vakuum, schien stillzustehen. Langsam setzten irgendwo in den hintersten Winkeln ihres Bewusstseins ihre Gedanken ein. Es war kein Traum. Ebenso wenig befand sie sich im Grenzstadium zwischen Wachen und Schlaf. Schlagartig erinnerte sie sich an den OP-Tisch, auf dem sie lag. An ihr Vorhaben. Sie war also tot. Für ein paar Minuten zumindest, hatte der Doktor gesagt. Wo war er bloß? Wieder versuchte sie, blinzelnd ihre Umgebung auszumachen. Irgendwann mussten sich ihre Augen doch an die Dunkelheit gewöhnt haben. Eine vernünftige Zeitabschätzung gelang ihr auch nicht. Die zuständigen Synapsen in ihrem Gehirn schienen blockiert zu sein. Oder die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Oh Gott, hoffentlich gelang es ihr, die Welle von Panik vom Kurs abzubringen, bevor sie sie erreichte. Sie musste hier weg und zwar so schnell wie möglich. Erneut zerrte sie an der gummiartigen Umklammerung. Keine Veränderung. Wie von kräftigen Armen im festen Griff gehalten, überlegte sie verbissen, wie sie sich befreien konnte. Dabei führte ihr Körper nahezu von allein diese sich windenden Bewegungen durch. Ohne übermäßig viel Kraft einzusetzen, vermied sie jedes Zerren, bis sie sich spiralförmig herauszudrehen begann. Ein warmer Windhauch streifte sie. Im selben Moment gaben die Fesseln mit einem sanften Ruck nach. Der erwartete Schmerz blieb aus. 

  Bilder blitzten vor ihren Augen auf. Wie Traumfrequenzen. Ein plötzliches Rauschen in ihren Ohren wandelte sich zunehmend in ein Wispern und Flüstern von zahlreichen Stimmen. Das Gefühl der Schwerelosigkeit verstärkte sich, nachdem sie das unliebsame Hindernis überwunden hatte. Augenblicklich verstummten die Stimmen. Die Umgebung des Operationssaales, in dem ihr Körper lag, erschien so plötzlich vor ihren Augen, als wäre sie von fremder Hand eingeblendet worden. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, zu verstehen, was geschehen war und vor allem, warum sie Dr. Kilian aus der Vogelperspektive sah. Geschäftig hantierte der Arzt an den Geräten herum. Eine Weile beobachtete sie, wie er die Elektroden für das EKG auf ihren Oberkörper klebte. Dabei wunderte sie sich, dass ihr die Szene seltsam entrückt vorkam, sie ebenso wenig berührte wie das Anschauen einer DVD. 

  Moment mal. Warum trug sie nur Unterwäsche? 

  Schnell kontrollierte sie ihre äußerliche Erscheinung. Erleichtert stellte sie fest, dass sie vollständig angezogen war. Jeans und Jacke waren, wo sie hingehörten. Ihr Körper fühlte sich zwar schwerelos, aber ausgesprochen gut an. Alles schien normal. Abgesehen von der Tatsache, dass sie mit dem Rücken an der Zimmerdecke klebte. 

  Es war ihr also gelungen, ihren physischen Körper zu verlassen. Vorsichtig tastete sie ihr Gesicht ab und betrachtete ihre Hände. Eine ätherische Substanz überzog ihre Haut. Sie zog einen Ärmel hoch, danach ihren Pullover und stellte fest, dass ihr Astralleib gänzlich von dieser Schicht bedeckt war. Bemerkenswert, wie sie mit ihrem Ätherkörper die vollen Lebensäußerungen erleben konnte. Sie konnte sich bewegen und alle Sinneswahrnehmungen schienen zu funktionieren. Das Sprechen hatte sie allerdings noch nicht ausprobiert. Ehe sie sich überlegen konnte, was sie sagen wollte, huschten ihr die Worte über die Lippen. 

  „Dr. Kilian. Hören Sie mich?“

  Gott, wie peinlich. Sie kam sich vor wie jemand, der Hemmungen hatte durch ein Mikrofon zu sprechen, obwohl ihn dabei niemand sah. Tatsächlich konnte sie sich selbst sehr wohl hören, während Dr. Kilian keine Reaktion zeigte. Er hielt abwartend inne, als wollte er ihr noch Zeit geben. Dabei rieb er sich unruhig mit einer Hand über die Wange. Schließlich konnte er nicht wissen, dass Leyla längst ihren Körper verlassen hatte und gerade zu ihm hinunterlächelte. Gerne hätte sie ihm zugerufen, er könne die Geräte anschließen. Doch sie musste sich darauf verlassen, dass er richtig handeln würde. 

  Für sie war es an der Zeit, zu gehen, oder besser gesagt, zu schweben. Zwar funktionierten ihre Gliedmaßen, aber ans Fortbewegen hatte sie noch nicht gedacht. Ihr Astralleib war offenbar nicht in der Lage, durch Wände zu gehen, dazu spürte sie die Styroporplatten der Zimmerdecke zu deutlich im Rücken. Mit den Händen stemmte sie sich dagegen und konzentrierte sich auf ihre Beine. Schwerfällig wie ein Astronaut in voller Montur, winkelte sie langsam ihre Knie an, wobei sich ihre Oberschenkelmuskeln schmerzhaft spannten. Allerdings wusste sie nicht, wie es ihr überhaupt gelingen sollte, ihre Füße in Richtung Boden zu bekommen. Verdammt noch mal. Damit wollte sie sich nun wirklich nicht aufhalten. Wenigstens hatte sie ihre Lage so weit geändert, dass sie nun in senkrechter Haltung mitten im Raum schwebte. Ihr Kopf berührte immer noch die Zimmerdecke. Das brachte sie auch nicht weiter. Ernüchtert erwog sie die Möglichkeit, ganz gewöhnlich die Tür zu benutzen, in ihr Auto zu steigen und zum Kino zu fahren. Na toll, wenigstens fliegen sollte man können, wenn man seinen Körper verlassen hatte. 

  Als Nächstes versuchte sie so etwas wie einen umgekehrten Sprung, indem sie ruckartig in die Hocke ging, um sich mit Schwung nach unten zu drücken. Doch sie blieb an Ort und Stelle.

  „Oh, jetzt komm schon!“ 

  Sie war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Langsam gingen ihr die Ideen aus. Ihr Vorhaben drohte, zu scheitern, wenn sie hier noch länger feststeckte. Sie musste jetzt wirklich dringend zum Aurodom, um die Pforte in Kino neun zu erreichen. 

  Es war nicht mehr als ein leichtes Ruckeln, ähnlich dem eines Aufzuges, wenn er zum Stillstand kommt und einen unangenehmen Nachhall im Magen erzeugt. Ein kurzes Blitzen, gleißend hell. Im nächsten Moment stand sie vor der Leinwand im Kino. Verblüfft rieb sie sich über die Augen. Leicht taumelnd drehte sie sich um, versuchte einen Schritt, wie jemand nach einer längeren Schiffreise erst eine Weile braucht, um sich an festen Boden unter den Füßen zu gewöhnen. Ruhig und leer lag der Kinosaal vor ihr. Die Notbeleuchtung war eingeschaltet, warf ein unheimliches Licht auf den roten Velours der Polstersitze. Leyla überkam eine Gänsehaut, obwohl nichts Ungewöhnliches zu sehen war. Doch vielleicht war es genau dieser alltägliche, harmlose Anblick, der sie erschütterte. Zumal sie wusste, was sich wirklich in diesem Raum befand. Unmittelbar hinter ihr war der Durchgang zu einer anderen Dimension. Die Gewissheit darüber ließ die Haut auf ihrem Rücken prickeln. 

  Abgesehen davon war sie selbst soeben wie ein Geist hier erschienen. Ihre derzeitige Verfassung schien hochsensibel auf widersprüchliche Tatsachen zu reagieren. Ganz schön unheimlich, wenn auch keine große Überraschung, zumal sie sich eben per Gedankenkraft von einem Ort zum anderen katapultiert hatte. Tief atmete sie durch, um ihre Verwirrung und Aufregung in den Griff zu bekommen. Wichtig war, dass es ihr gelungen war, diese Astralreise zu unternehmen. 

  Gefasst drehte sie sich um. Die Lüftungsschächte der Klimaanlage unterhalb der Leinwand dienten ihr als Halt, während sie auf das teppichbezogene Podest kletterte. Unschlüssig blieb sie stehen und suchte die porige Silberfläche der Leinwand nach einer Pforte ab. Tatsächlich vernahm sie ein irreales Schimmern auf der Leinwand, das sich in der unteren Ecke etwa mannshoch ausbreitete. Das Material schien an dieser Stelle eine veränderte Konsistenz zu haben, wirkte eigenartig lebendig. Vor Aufregung schlug ihr das Herz bis zum Hals. Langsam streckte sie die Hand aus, um vorsichtig über die Leinwand zu streichen. Sofort wurde sie von einem Sog ergriffen und bis zum Ellenbogen in die sich auflösende Oberfläche gezogen. Mit einem Aufschrei riss sie ihren Arm zurück. Kaum wagte sie, einen Blick darauf zu werfen, weil sie erwartete, er sei verbrannt, geschmolzen oder sonst was Entsetzliches. Doch nichts dergleichen war geschehen. Nicht mal ihr Ärmel war verrutscht. Instinktiv wandte sie der Leinwand den Rücken zu, machte Anstalten einfach die Flucht zu ergreifen. Angst drohte, sie zu überwältigen. Nervös rieb sie ihre Handflächen einander, verschränkte ihre klammen Finger wie zum Gebet. 

  „Oh Gott, bitte gib mir Kraft, ihn zu finden.“ 

  Der Gedanke an ein dunkles, unbekanntes Gewässer, in das sie bei Nacht springen sollte, überkam sie so intensiv, dass sie es fast vor sich sah. Ohne weitere Überlegungen hob sie beide Arme, vollzog eine halbe Drehung und sprang kopfüber in die Leinwand. 
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 L eyla fand sich so plötzlich auf einer Anhöhe wieder, dass sie einen Moment innehalten musste, um gegen den Schwindel anzukämpfen. Ihr Atmen hallte wie ein Echo in ihren Ohren wider, als befände sie sich in einer Höhle. Langsam richtete sie sich aus der vornüber gebeugten Haltung auf. 

  Mit einem Blick an sich hinab, vergewisserte sie sich, dass sich alle Körperteile an ihren angestammten Plätzen befanden. Sie trat ein paar Mal auf der Stelle, um zu prüfen, ob ihre Gliedmaßen funktionierten. Erstaunlich, wie fest sich ihr Körper anfühlte. Immerhin eine Erleichterung, wenn man sich gerade so fühlte, als wäre man auseinandergenommen und wie ein Puzzle wieder zusammengesetzt worden. Nur der Ort hatte sich verändert, denn sie befand sich eindeutig nicht mehr im Kinosaal. Statt eines Himmels erstreckte sich über ihr eine starre, tiefgraue Fläche, soweit das Auge reichte. Matt schimmerndes Licht schien von dort, obwohl die Quelle nicht auszumachen war. Schon wieder Dunkelheit. Sie seufzte. Erstaunt stellte sie fest, dass sie ihre Hände sehen konnte, als stünde sie unter einem Scheinwerfer. Sie fuhr herum, um festzustellen, woher der Lichtschein kam. Doch nichts als tiefste Schwärze tat sich hinter ihr auf. Offenbar war sie auf der anderen Seite angekommen. Wo immer das war. Klar war nur, dass hier andere physikalische Gesetze herrschten. Es war unheimlich. 

  Lag ihre unmittelbare Umgebung im Dunkeln, schien sich diese lichtlose Eigenart nicht auf die Entfernung auszudehnen. Ihr Blick fiel auf das surreale Abbild einer Stadt am unteren Ende des Abhangs. Es schien keine Farben zu geben, nur Schattierungen von verschiedenen Grautönen, als befände sie sich inmitten eines Schwarz-Weiß-Films. Möglicherweise hatte sich ihr Sehvermögen verändert, den Umständen angepasst. 

  Vorsichtig machte sie sich auf den Weg den Abhang hinab. Dabei fühlte sie sich leicht, fast, als würde sie auf Watte laufen. Gleichzeitig schmatzte feuchtes Gras unter ihren Sohlen. Sofern es sich um welches handelte. Die ganze Umgebung machte nicht den Eindruck, als sei sie förderlich für das Gedeihen einer Flora. Allenfalls war es Moos oder ein anderes Nachtschattengewächs, das sich über die hügelige Ebene ausbreitete. Ein Kribbeln zog ihren Rücken herauf. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, die immer wieder aufkommende Angst zu unterdrücken. Schließlich war sie hier und musste Rudger finden. Leider funktionierte das mit dem Transport über Gedanken auf dieser Seite irgendwie nicht. 

  Beim Näherkommen wirkte die seltsame Stadt wie ein verzerrtes Spiegelbild der ihr bekannten Welt. Eine überraschende Vielzahl von Grautönen unterbrach das Gefühl der Farblosigkeit. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie behaupten, dass es in dieser Welt überhaupt kein Licht gab. Schließlich sah sie die düsteren, weit aufragenden Gebäude. Sie säumten enge, geschlungene Straßen. In regelmäßigen Abständen gingen sie über in düstere Gassen. Von irgendwoher kam eine Art verzerrtes Tageslicht, das sich mühsam durch den verhangenen Himmel kämpfte und einen trüben Schimmer in die Umgebung warf. Obwohl, wirklich sicher war sie nicht, ob das Licht von oben kam. 

  Prachtvolle Granitsteingebäude mit spitzbogigen Fenstern im gotischen Stil ließen die Gassen darunter umso schmaler und dunkler wirken. Unter einigen Dachgiebeln prangten Skulpturen von Gargoyles, deren starre Augen bedrohlich die Gestalten unter ihnen zu beobachten schienen. Monumentale Freskenmalerei zierten einige Häuserwände. Ansonsten bestanden die Gebäude aus vorwiegend schwarzem Granit, der einen milchigen Schimmer in die Umgebung zu streuen schien. Sowohl das grobe Mauerwerk als auch das Kopfsteinpflaster der Straßen waren feucht, wie an einem wolkenbedeckten Regentag. 

  Geschäftiges Treiben herrschte wie auf einer historischen Einkaufsmeile. Der feine Nieselregen schien die Bewohner nicht zu stören. In bodenlange Umhänge gehüllt, eilten sie geschäftig umher. Andere priesen Waren auf Verkaufsständen an oder unterhielten sich. Das Ganze ging nahezu lautlos vor sich. Nur hier und da drang ein Flüstern zu Leyla herauf, das in dieser Stille auffiel, als hätte ein Marktschreier seine Heringe angepriesen. Doch keine der Gestalten, die sich stumm durch die Gassen bewegten, war nass. Ebenso waren die Marktstände nicht durch Dächer oder Planen geschützt. Diese reihten sich eng aneinandergepresst den Rand einer gewundenen Gasse hinauf und mündeten vor einer gewaltigen, mittelalterlichen Trutzburg. Die eisernen Zähne eines riesigen Gittertores klafften wie ein aufgerissener Höllenschlund, während sich die herabgelassene Zugbrücke wie eine schwarze Zunge zur Stadt hinabstreckte. Anscheinend das Zentrum dieses seltsamen Ortes. 

  Obwohl Leyla nicht mit Sicherheit ausmachen konnte, ob es warm oder kalt war, überlief sie ein Frösteln. Dabei schien es so etwas wie Temperatur nicht zu geben. 

  „Es ist immer so feucht hier. Vielleicht regnet es ja die ganze Zeit über und man bemerkt es nicht.“ Die Stimme kam von hinten. 

  „Was …?“ Ruckartig fuhr Leyla herum und konnte im letzten Moment verhindern, mit einem Schrei Aufsehen zu erregen. Normalerweise war sie nicht so schreckhaft, doch dieser Ort und die Umstände, wie sie dort hingelangt war, legten ihre Nerven blank. 

  „Sergej! Du bist mir also doch gefolgt?“

  „Genau genommen hat Boris mich beauftragt, dir zur Seite zu stehen. Abgesehen davon sind wir immer hier, wenn die Starre eintritt.“ Sergej zog sie am Arm hinter einen Mauervorsprung, weil ihre Stimmen die Aufmerksamkeit einiger Gestalten in ihrer Nähe erweckt hatten. Erneut wurde sich Leyla der Stille dieses Ortes bewusst. 

  „Was meinst du mit wir?“

  „Alle Vampire verweilen während des Tagschlafs in dieser Welt, wobei ihre physischen Körper drüben bleiben.“ Sergej machte ein Gesicht, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, was er da von sich gab. 

  Das ergab keinen Sinn. Boris hatte ihr zwar von Niflheim erzählt, doch nichts darüber, dass Vampire anscheinend regelmäßig dorthin gelangten. Auch Rudger. Das würde bedeuten, dass er während der Starre eine Art Doppelleben führte. 

  „Er hätte es mir doch erzählen können“, sagte sie mehr zu sich selbst. Ihr wurde klar, dass sich Rudger deshalb im Park so eigenartig verhalten hatte. Schon vorher im Penthouse, nachdem sie beschlossen hatten, erstmals bei Tage hinauszugehen. Sie war besorgt gewesen, doch im Nachhinein erschien es ihr, als ob er ihr etwas mitteilen wollte. Sie wandte sich wieder an Sergej. 

  „Oder Konrad. Er meinte, jemand halte Rudger auf der anderen Seite gefangen.“ 

  Sie hätte nachhaken können, als der alte Mann sich so seltsam verhielt. Doch sie dachte, er wüsste vor lauter Aufregung nicht, was er sagte. 

  „Rudger darf nicht darüber reden“, sagte Sergej. „Er ist an den Eid des Syndikats gebunden. Eine zwingende Maßnahme, um die Geheimhaltung unserer Operationen zu gewährleisten. Was Konrad betrifft … den meisten Vampiren ist nicht bewusst, dass sie wie alle Untoten eine zweite Existenz haben. Sobald wir in die Starre fallen, verlassen wir unsere Körper und gehen auf diese Seite. Gewissermaßen kann man es mit der Tiefschlafphase der Menschen vergleichen, in der die Träume sehr aktiv sind. Manchmal bleiben Erinnerungsfragmente zurück, so auch bei Vampiren, was ihren Aufenthalt hier betrifft. “

  In einem Traum zu wandeln, kam dem sehr nahe, wie Leyla sich gerade fühlte. Das warf eine andere Perspektive auf ihre Vorstellung, dass Träume ohnehin eine andere Existenz, ein zweites Leben darstellten. Vor allem, wenn man bedachte, dass der Mensch die Hälfte seines weltlichen Daseins verschlief. 

  „Du meinst, das hier sind alles Vampire?“ Sie deutete mit einer Handbewegung auf die belebte Straße. 

  Sergej nickte und wich ihrem Blick aus. „Manchmal tauchen auch Sterbliche auf, Astralreisende. Das passiert jedoch selten. Oder wie in deinem Fall, wenn sie durch ihr Blut mit einem Grenzgänger verbunden sind. Da wir uns im Reich der Toten befinden, sind solche Besucher nicht gern gesehen.“

  „Grenzgänger?“

  „Meistervampire“, antwortete Sergej. „Ein Teil ihrer Macht besteht darin, bewusst die Grenzen zwischen Midgard, der Menschenwelt, und dieser hier zu übertreten. Rudger ist seit Langem ein Grenzgänger. Wenn auch passiv. Er distanziert sich immer mehr von dieser Fähigkeit. Manchmal erweckt es den Eindruck, dass es ihm gelungen ist, Niflheim vollends aus seinem Bewusstsein zu verbannen, sobald er drüben ist. Er konzentriert sich vorwiegend auf die Menschenwelt. Dadurch erinnert er sich immer seltener an die Menschenwelt, sobald er hier ist.“

  „Warum sollte er das tun?“

  Sergej senkte eine Weile den Kopf, bevor er weitersprach. „Vor etwa einem Jahr hat er seinen Austritt aus der Gemeinschaft der Grenzgänger bei Boris eingereicht. Mit allen einhergehenden Folgen und ohne weitere Erklärungen. Es hat uns alle überrascht. Einige vermuten, seine Entscheidung hängt mit dir zusammen.“

  Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, dennoch fühlte sich Leyla betroffen bei dem Gedanken, dass Rudger schwerwiegende Entscheidungen traf, weil er sich aufgrund ihrer Beziehung dazu veranlasst fühlte.

  Sergej warf einen Blick über die Schulter. Durch den Windzug der Bewegung klappte der Rand seiner Kapuze zur Seite. Ein sanftes Aufblitzen unterbrach die dunklen Schatten, in denen sein Gesicht bislang verborgen war. Das war doch nicht nur Haut. Überhaupt schien er die ganze Zeit bemüht, sein Gesicht vor ihr zu verbergen. Leyla neigte ihren Kopf zur Seite, um ihn besser ansehen zu können. 

  „Und du? Was ist mit dir?“

  „Ich bin noch nicht lange dabei“, entgegnete er hastig und wandte sich zum Gehen um.

  Was zum Teufel versuchte dieser durch-die-Dimensionen-Spaziergänger-Azubi zu verbergen? Da steckte doch was dahinter. Nun, das ließe sich ja herausfinden. Auf keinen Fall hatte sie vor, sich weiter mit einer vermummten Gestalt zu unterhalten. Ehe er weitergehen konnte, hielt sie ihn am Arm fest, um ihn anzuschauen. Als sich ihre Hand langsam seinem Gesicht näherte, zuckte er zurück. Schließlich ließ er sie gewähren. Er verspannte sich, als Leyla den Rand seiner Kapuze zur Seite strich. Nur schwer konnte sie ihr Erstaunen über seinen Anblick verbergen. Sergej senkte beschämt die Lider. 

  „Deine Haut. Sie leuchtet“, stieß sie erstaunt hervor. 

  Seine Hand schnellte hoch und umfasste ihren Arm. Allerdings zog er sie nicht weg, sondern wollte nur verhindern, dass sie die Kapuze völlig von seinem Kopf zog. Einen Blick auf sein halb bedecktes Gesicht gewährte er ihr. Schnell sah er sich nach allen Seiten um, als befürchtete er, jemand könne ihn so sehen. Tatsächlich ging ein silbriger Schein von seinem Gesicht aus, ließ seine Haut strahlen wie einen Lampion aus hauchzartem Seidenpapier, in dessen Inneren eine Kerze brennt. Erst jetzt bemerkte sie, dass seine Hände auch schimmerten. Faszinierend. Das hatte sie nicht erwartet. Vielmehr war sie davon ausgegangen, dass er etwas Furchtbares zu verbergen versuchte. Eine dimensionsbedingte Entstellung oder ein geisterhaftes Zerrbild seines Gesichts. Doch das sanfte Leuchten seiner Haut hatte nichts Erschreckendes. Im Gegenteil. Es ließ ihn überirdisch erscheinen, brachte seine Augen zum Strahlen. 

  „So etwas habe ich noch nie gesehen.“

  „Es ist unsere Aura. Sie bringt das Licht hierher.“ 

  Natürlich. Rudger hatte ihr erklärt, warum Vampire kein Spiegelbild im üblichen Sinne hatten. Stattdessen spiegelte sich ihre farbenprächtige, schillernde Aura, und nur, wenn sie es zuließen, konnte auch ein menschliches Auge dieses Lichtspektakel wahrnehmen. Hier schien es sich anders zu verhalten. Sofort begann ihr analytischer Verstand, zu arbeiten. Sie konnte nicht anders. Außerdem beruhigte es sie, nach einer vermeintlich logischen Erklärung zu suchen. Diese beiden Welten waren auf irgendeine Weise miteinander verbunden, sodass nicht alle Naturgesetze außer Kraft gesetzt sein mussten. Vielleicht gab es nicht nur mystische Erklärungen für diese Erscheinung, sondern ganz weltliche. Auch wenn paranormale Begebenheiten nicht wirklich mit physikalischen Tatsachen übereinstimmten. Zumindest nicht in der ihr bekannten Wirklichkeit. Erneut betrachtete sie Sergejs Hände, den sanften Perlmuttschimmer seiner Haut. Phosphor. Das war es. Das chemische Element war schließlich für alle Lebewesen von essenzieller Bedeutung und nicht nur für die zelluläre Energieversorgung zuständig. Gut, Vampire waren tot. Aber sie existierten und waren somit eine Lebensform. 

  Rudgers Worte kamen ihr in den Sinn. „Unsere Aura formiert sich neu nach der Umwandlung.“ Ebenso dürfte die gesamte chemische Zusammensetzung eines Organismus neu zusammenfügt werden, wenn aus einem Menschen ein Vampir wurde. Eine einschneidende Lebensumstellung. Phosphor wurde sogar nach seiner Entdeckung im 17. Jahrhundert in Gold aufgewogen. Ein deutscher Alchimist entdeckte den geheimnisvollen Lichtträger in getrocknetem Urin, während er eigentlich auf der Suche nach dem Stein der Weisen gewesen war. Möglicherweise verblieben auch organische Stoffe bei der Umwandlung im Körper der Vampire, wenn auch in veränderter Form. Ein Glück, wenn man bedachte, dass weißer Phosphor nicht nur giftig ist, sondern sich an der Luft entzünden kann, wenn er fein verteilt vorliegt. Nicht umsonst war das Mineral beim Militär ein Bestandteil von Brandmunition. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, aber langsam begann sie zu begreifen und betrachtete die verhüllten Gestalten mit anderen Augen. Jetzt sah sie es und konnte es zuordnen, das matte Licht ging tatsächlich von ihnen selbst aus und erhellte ihre unmittelbare Umgebung. Nicht die Granitoberflächen der Häuserwände waren die Quelle, nein, sie reflektierten lediglich das schimmernde Licht der Vampirkörper. Wären sie nicht allesamt von Umhängen bedeckt, würden sie wahrscheinlich wie eine Schar überdimensionaler Glühwürmchen die gesamte Stadt erhellen. 

  „Warum verhüllt ihr euch? Ihr könntet die ganze Gegend taghell machen. Wozu die Dunkelheit?“, fragte sie Sergeij, während sie die umhereilenden Vampire beobachtete. Einige trugen sogar Handschuhe. 

  Sergej zupfte an seiner Bedeckung, ließ aber genügend von seinem Gesicht zu sehen, sodass sie nicht mehr das Gefühl hatte, mit einem Phantom zu reden. Gut so. Jetzt sah er keine Notwendigkeit mehr darin, sich vor ihr zu verbergen. Abgesehen davon verbarg die enge Nische sie beide ohnehin vollständig. Insgesamt wirkte er entspannter, wie jemand, der eine unangenehme Reaktion befürchtet hatte, letztlich jedoch angenehm überrascht worden war. „Es erzürnt die Göttin“, antwortete er. „Hel verabscheut Licht. Als Herrscherin der Unterwelt ist ihr natürlicher Lebensraum dunkel. Das Gleiche gilt für ihr Gefolge, das zum Großteil aus Halbriesen oder Halbgöttern besteht.“

  „Aber ihr seid doch ihre Geschöpfe?“ Leyla konnte sich keinen Grund vorstellen, warum Hel ihren Schützlingen auferlegte, sich zu verbergen. Schließlich war sie selbst für deren Existenz verantwortlich. Wenn sie nicht wollte, dass Vampire in Niflheim leuchteten, hätte sie sie doch dunkel erschaffen können. Sergeijs helle Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. In den Falten seiner gekräuselten Stirn bündelte sich das Licht in helle Streifen. 

  „Richtig, doch waren wir alle ursprünglich Sterbliche. Hel sandte uns als Geschöpfe der Nacht zurück in die Menschenwelt.“


  Also waren die Vampire keine Eigenkreation, sondern das ursprüngliche Werk eines anderen Künstlers. Hel hatte sie sich zueigen gemacht. Wie raffiniert. In ihrem Kleinkrieg mit der Götterhierarchie lag der Ursprung der Vampire. Sie waren ihre Waffe im Kampf gegen Asgard und den Gottvater Odin. Da Hel gegen die riesige Burg im Himmelreich mit ihren zwölf Palästen nichts ausrichten konnte, konzentrierte sie sich möglicherweise auf die Zerstörung der darunterliegenden Menschenwelt. Nach den Erzählungen der Göttin Iduna bei ihrem letzten Gastspiel in Krinfelde, umfasste der Weltenbaum Yggdrasil den gesamten Kosmos, bestehend aus Asgard, Midgard und der Unterwelt Niflheim. Kein angenehmer Gedanke. Blieb zu hoffen, dass die Diskrepanz zwischen dem Zeitempfinden der Götter und dem der Menschen weit genug auseinanderklaffte, damit das bevorstehende Armageddon noch ein paar Tausend Jahre auf sich warten ließ. 

  „Unsere Aura speichert das Licht aus Lebzeiten und bringt es hierher. Dieser Umstand war ebenso wenig abzusehen, wie die Einschränkungen, denen wir in der Menschenwelt unterliegen“, fuhr Sergej fort. 

  „Welch Ironie, dass ausgerechnet ihr das Licht in diese Dunkelheit bringt.“

  „Allerdings“, entgegnete Sergej. „Wobei es weder notwendig noch erwünscht ist. Viel mehr handelt es sich um eine unplanmäßige Rückkopplung.“

  „Sieht so aus, als wäre der guten Hel da ein übler Fehler unterlaufen.“

  Sergejs Mundwinkel zuckten. Fast wäre es ein Schmunzeln geworden, doch er entschied sich für ein angedeutetes Nicken. „Das würde ich ihr allerdings nicht mitteilen, solltest du ihr jemals begegnen.“ Ehe sie etwas erwidern konnte, zog Sergej sie plötzlich zurück in die Schatten der Nische. „Warte hier“, flüsterte er. 

  Im nächsten Moment war er auf die Straße getreten. Vorsichtig lugte Leyla um die Ecke und sah noch, wie seine Gestalt von der Menge verschluckt wurde. Schnell zog sie sich zurück, presste ihren Körper gegen kaltes Mauerwerk. Die gegenüberliegende Wand ragte düster vor ihr auf, verlor sich oben ins Endlose. Mit ein bisschen Fantasie könnte man sich vorstellen, senkrecht in einer Gruft zu stecken. Toll. Sie hatte keine Ahnung, wie lange Sergej sie hier warten lassen würde und überlegte, ob sie sich auf eigene Faust weiter auf die Suche nach Rudger machen sollte, wie sie es geplant hatte. Leider hatte sie immer noch nicht die geringste Ahnung, wo sie mit der Suche beginnen sollte. Das riesige Geisterschloss am Ende der Straße wirkte so wenig einladend, dass es wiederum klar war, dass sie die Suche dort anfangen sollte. Ganz ohne Waffen fühlte sie sich ungeschützt, auch wenn die Vampire da draußen einen recht friedlichen Eindruck machten. Andererseits wollte sie nicht auffallen und konnte sich kaum unter die Menge mischen. Ein Blick in die andere Richtung der Gasse zeigte nichts als die tiefe Dunkelheit eines schachtartigen Labyrinths. Kaum vorstellbar, dass sie sich dort zurechtfinden könnte, ohne Sergej als wandelnde Laterne. Doch sie verlor die Geduld und musste etwas unternehmen. Als sie sich für die düstere der beiden Möglichkeiten entschieden hatte, tauchte Sergej so schnell neben ihr auf, dass sein Lichtschein für den Bruchteil einer Sekunde hinterherzuhinken schien. Erschrocken und erleichtert zugleich nahm sie ihm den Stoffballen ab, den er ihr entgegenhielt. 

  „Besser du ziehst diesen Umhang über, damit du weniger auffällst“, erklärte er. „Und übrigens, ich denke auch, unserer Göttlichkeit ist bei der Schöpfung der Vampire ein kleines Missgeschick unterlaufen.“ In seinen Augen blitzte es auf wie bei einem tiefgläubigen Mönch, über dessen Lippen ketzerische Worte gehuscht waren. 

  „Glaubst du, wir werden Hel begegnen?“ Leyla nestelte am Verschluss ihres Umhangs herum. Verflixtes Ding. Daran konnte man sich glatt die Finger brechen.

  „Kaum, die Göttin ist seit einer Ewigkeit nicht hier gewesen.“ Beiläufig griff Sergej an den Verschluss ihres Umhangs, der augenblicklich zusammenklickte. „Wie lange genau kann ich nicht sagen, nur, dass sie wie eine Legende behandelt wird.“ Er zuckte mit den Schultern.

  „Göttliches Zeitempfinden ist ein völlig anderes, hat mir mal jemand gesagt“, meinte Leyla mit Idunas Worten im Sinn. „Aus Hels Sicht sind möglicherweise erst ein paar Jahre vergangen, was euch hier wie Jahrhunderte vorkommen mag.“

  „Wenn nicht noch mehr … fertig?“

  „So fertig, wie es geht.“ Sie zog die Kapuze über den Kopf. Ein muffiger Geruch ging von dem grob gewebten Material aus. Gemeinsam tauchten sie in das Gewühl von Körpern. Trotz der Enge schienen sie sich niemals gegenseitig zu berühren, als wären sie mit hochsensiblen Sensoren ausgestattet. Da Leyla über keine derartigen Eigenschaften verfügte, hielt sie sich dicht an Sergej. Ein bisschen gereizt lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre seltsam zeitversetzt laufenden Bewegungen. Es war gewöhnungsbedürftig, wenn man die Schrittfolge erst denken musste, damit die Beine diese ausführten. Wenigstens hatte es den Vorteil, dass ihr Astralleib keine Erschöpfung zu kennen schien. Mit ein bisschen Übung klappte es auch mit den fließenden Schritten. Sie schlängelten sich auf die andere Straßenseite, weil dort weniger los war. Bis auf wenige murmelnde Geräusche war es inmitten der Menge so still, dass sie die Stoffe der Umhänge rascheln hörte. Vampire konnten sich lautlos bewegen, doch das fehlende Klappern von Absätzen auf Kopfsteinpflaster lenkte das Gehör nicht ab. 

  „Was ist das eigentlich für ein Ort? Die Hölle?“ Sie hielt ihre Stimme gesenkt, auch, als sie auf der anderen Seite angekommen waren. Von Boris wusste sie zwar, wo sie sich befand, doch von einer existierenden anderen Dimension erzählt zu bekommen, unterschied sich erheblich davon, sich inmitten dieser zu befinden. Sergej lachte hart auf und blickte auf sie herab. Er war fast so groß wie Rudger, aber von schmalerer Statur. 

  „Als ich noch sterblich war, habe ich mir die Hölle ähnlich vorgestellt. Doch wir befinden uns in Niflstadt, dem Zentrum von Niflheim, unmittelbar vor dem Reich der Unterweltgöttin Hel.“ Seine Stimme nahm sich bedrückt aus, wie die eines Menschen, auf dem alles Leid der Welt lastet. 

  „In eurer Welt spricht man von dem Ort der Strafe, wohin Lügner und Mörder verbannt werden. Allerdings trifft diese christliche Interpretation der Hölle nur entfernt die Wahrheit. Ein Grund mag die Ähnlichkeit des englischen Wortes für Hölle sein, woraus gerne Helheim abgeleitet wird.“ Er deutete mit dem Kopf zu der hoch aufragenden, düsteren Burg am Ende der Straße. „Eigentlich haben wir uns nicht von der Stelle bewegt. Wir befinden uns dort, wo Krinfelde ist. Allerdings in einer anderen Dimension.“ 

  „Okay“, erwiderte Leyla gleichmütiger, als ihr zumute war. „Ich hatte schon Ausschau gehalten nach einem infernalen Höllenfeuer. Was ist mit den Vampiren in Amerika, Australien oder Afrika? Müssten sie nicht auch hier auftauchen?“

  „Nein. Egal, wo auf der Welt wir uns befinden, im Schlaf kehren wir stets an den Ort unseres Ursprungs zurück. Amerikanische und australische Parallelwelten werden übrigens von den Gottheiten der jeweiligen Ureinwohner beherrscht. Niflheim ist nur eine Dimension. Es gibt noch andere.“

  Demnach musste es eine Vielzahl von Anderswelten geben. Riesige Spiegelbilder einzelner Nationen mit entsprechenden kulturellen Einflüssen. Möglicherweise ortsgebunden mit Grenzen, deren Verlauf sich vermutlich von der allgemeinen Vorstellung eines Grenzverlaufs unterschied. Das Ganze erschien wie die Existenz von zwei sich voneinander ausschließenden Arten zur selben Zeit. Eine andere Erklärung konnte sie nicht finden. Sofern man das als solche gelten lassen konnte, denn scheinbar verhielt es sich ähnlich wie die unterschiedliche Wahrnehmung Raum und Zeit betreffend. Wahrscheinlich überstieg das Ausmaß dieser unbekannten Schattenwelten ihren Horizont. 

  Sergej bedeutete ihr, ihm zu folgen. Gemeinsam liefen sie durch eine enge Gasse abseits des allgemeinen Trubels. Wenn man einen Markt ohne die üblichen Marktschreier und Gemurmel von Kunden als solchen bezeichnen konnte. Am Ende der Gasse hielten sie inne. Sergej spähte um die Ecke. 

  Im nächsten Moment befand sie sich erneut auf dem Marktgelände inmitten seiner Bewohner. Allerdings nur ein paar Schritte vor dem Fallgatter der Burg. Einige Köpfe wandten sich verstohlen in ihre Richtung, während sich die Blicke hinter ihr in ihren Rücken zu bohren schienen. Für einen Moment stockte ihr der Atem, dann holte sie auf, um neben Sergej Schritt zu halten. 

  „Sie starren mich an“, flüsterte sie und tastete instinktiv unter ihre Jacke. Doch die Stelle, an der sie für gewöhnlich ihre Pistole trug, war leer. Verdammt. Damit verminderten sich die Möglichkeiten, sich gegen einen Vampirangriff zur Wehr zu setzen, erheblich. Obwohl sie kaum etwas gegen eine ganze Vampirstadt ausrichten konnte. 

  „An diesem Ort nutzen deine Waffen nichts. Hier herrschen andere Gesetze.“ Sergej hatte ihre Bewegung bemerkt. „Sie werden dich nicht angreifen. Vampire verspüren in Niflheim ebenso wenig Blutdurst wie ein Mensch im Traum hungrig wird. Allerdings könnten sie irritiert sein, weil sie nicht verstehen, warum du hier bist. Dein Farbspektrum verrät, was du wirklich bist: lebendig.“ 

  Verdutzt blieb Leyla auf dem Absatz stehen. „Mein was?“

  Sergej hatte nicht bemerkt, dass sie stehen geblieben war, dafür reagierte er auf ihre Worte prompt. Er war so schnell bei ihr, dass sie nur einen Schreckmoment verspürte. Im nächsten fand sie sich in einer Häusernische wieder. Mit dem Zeigefinger an den Lippen bedeutete er ihr, leise zu sein. 

  „Was meinst du mit Farben?“ Bemüht senkte sie ihre Stimme. „Hier ist doch alles grau.“

  Nicht, dass es sie jetzt überraschte. Nach all dem, was sich bislang zugetragen hatte. Doch sie fand, er hätte es ihr ruhig mitteilen können, anstatt so nebenbei damit rauszurücken, als hätte sie die ganze Zeit etwas Ekliges im Gesicht hängen. 

  „Abgesehen von dir ist alles grau. Naja, vielleicht gibt es auch ein paar andere, doch für gewöhnlich halten sich Vampire mit farbiger Aura nicht auf dem Markt auf.“

  „Du meinst, ich leuchte ebenfalls? In welcher Farbe?“ Erneut begutachtete sie ihre Hände. 

  Auffällig war einzig die Tatsache, dass sie sie überhaupt sehen konnte, obwohl es hier stockduster war. Sie war davon ausgegangen, sich die ganze Zeit in Sergejs Lichtkegel zu befinden oder in einem der anderen herumlaufenden Vampire. Kurz übersprang sie ihre Kenntnisse über Aurafarben und deren Bedeutung. Während eines Urlaubs hatte sie sich von einem esoterischen Fotografen ablichten lassen. Die Deutungen, die er aus den angeblichen Farben ihrer Aura zog, waren derart an den Haaren hergezogen, dass sie sie sofort wieder vergessen hatte. Mit gebrochenem Deutsch hatte der Mann etwas von ihrer spirituell besonders hohen Entwicklungsstufe erzählt. Nur halbherzig hatte sie ihm zugehört und sich mit einem satten Trinkgeld für die gute Nachricht bedankt. Sergej blickte sie an wie ein kleiner Junge, der nicht verstand, wieso kein Erwachsener sehen konnte, dass sich seine Legofiguren ständig von alleine bewegten.

  „Mir war nicht klar, dass du es nicht sehen kannst. Ich dachte, es wäre dir aufgefallen, als du in der Dunkelheit gestanden hast und dennoch sehen konntest.“

  Stimmt. Vielleicht hätte es ihr auffallen müssen. „Entschuldige, ich war noch nicht so oft ohne meinen Körper in einer anderen Dimension unterwegs.“ 

  Sergej senkte den Kopf, als deute er eine Verbeugung an. „Verzeih meine Unaufmerksamkeit.“ 

  Sie schwiegen, während Leyla unauffällig die Vampire auf der Straße betrachtete. Keine Farben lugten unter den Kapuzen hervor. Nur eine überraschend vielfältige Mischung aus Grau- und Silbertönen. Ein paar von ihnen dürften ausreichen, um vor einem Spiegel in der Menschenwelt ein knallbuntes Feuerwerk abzuliefern. Anscheinend waren die Aurafarben von Sterblichen nur in der Unterwelt sichtbar, wohingegen die vampirische Aura hier ausschließlich ihren Glanz behielt. 

  „Blauviolett“, beantwortete Sergej endlich ihre Frage. 

  Seine Stimme war mehr ein Wispern. Sein Blick blieb gesenkt, als wäre Violett tragen etwas Unanständiges. 

  „Und was ist besonders daran, wenn sich meine Farbe von den anderen unterscheidet? Immerhin bin ich eine Sterbliche.“

  „Nur sehr wenige Vampire haben eine farbige Aura. Höchstens eine feine Nuance. So etwas sieht man nur an Menschen und die tauchen selten in Niflheim auf. Noch seltener verweilen sie lange genug, um gesehen zu werden. Blauviolett zeugt von einer spirituell hoch entwickelten Seele und steht für Edelmut, äußerste Opferbereitschaft. In deinem Fall bedeutet es außerdem Weiblichkeit. Ich habe so etwas erst ein Mal gesehen …“

  „Okay, das reicht“, unterbrach sie ihn. „Jetzt übertreib nicht. Ich bin lila. Na und? Ich bin dennoch ich selbst. Die Zeiten sind vorbei, in denen Purpur den Königen vorbehalten war.“

  Mit einem kumpelhaften Schlag auf seine Schulter löste Leyla Sergej aus seinem Anflug von Ehrerbietung. Vermutlich ein staubiges Relikt aus seiner Zeit am russischen Zarenhof. Devote Gefährten waren nicht mehr gefragt und Sergej gefiel ihr bedeutend besser in der Rolle des selbstsicheren Führers, der ihr bei der Suche nach Rudger zur Seite stand. 

  „Was machen wir, wenn wir angegriffen werden?“, fragte sie, um das Thema auf das zu lenken, weswegen sie hier waren. 

  Ein Hauch von Verblüffung huschte über sein Gesicht. Dann schien er sich zu fangen. „Für den Fall habe ich vorgesorgt.“ Sergej wandte sich halb um, damit Leyla die beiden Schwerter auf seinem Rücken sehen konnte. Als Grenzgänger in der Lehre war es ihm offenbar möglich, Waffen durch die Dimensionen zu tragen. 

  „Du glaubst also nicht, dass Hel Rudger festhält?“

  „Nein. Wie gesagt, Hel war ewig nicht hier. Ich vermute, Modgudr hat ihre Finger im Spiel.“ 

  Er hielt inne, als wäre klar, wovon er redete. Und das war es auch. Der Name allein war eine Zumutung für eine ungeübte Zunge. „Die Höllenjungfrau“, ergänzte Leyla. „Ich gehe davon aus, dass die Dame nicht mehr zufrieden ist mit ihren Aufgaben und sich aufs Entführen von Meistervampiren verlegt hat.“

  Sergej nickte. „So könnte man es ausdrücken. Sie bewacht seit Jahrtausenden den Eingang zu Niflheim jenseits der goldenen Brücke. Ihre einzige ebenbürtige Gesellschaft sind die Höllenhunde. Das Problem ist, Modgudr befindet sich seit einiger Zeit auf der Suche nach einem Gefährten.“

  „Du meinst, ihre Hormone spielen verrückt?“

  „Sie ist zur Hälfte Riesin“, antwortete er wie selbstverständlich. „Was nicht unbedingt eine Aussage über ihre Körpergröße ist, sondern ein Rassemerkmal. Weibliche Riesen erlangen irgendwann in ihrem Leben diese Phase, in der sie sich zwanghaft fortpflanzen wollen. Dabei spielt es keine Rolle, ob der Erwählte Riese, Gott oder Vampir ist. Das Auswahlkriterium ist Kraft und Macht.“

  Ein gewaltiger Schauder erfasste jede Pore ihres Körpers. Übelkeit stieg in Leyla auf, bei dem Gedanken an eine lüsterne Halbgöttin, die es auf Rudger abgesehen hatte. Erinnerungen an die eng umschlungenen Leiber von ihm und Iduna stiegen auf. Damals glaubte sie, ihn an eine übermächtige Kontrahentin zu verlieren. Die Partnerin eines begehrenswerten Mannes zu sein, brachte gewisse Gefahren mit sich, doch schien es ihr Schicksal zu sein, dass es ganz spezielle Frauen auf Rudger abgesehen hatten. Sergej musste bemerkt haben, wie sie neben ihm zusammengefahren war. 

  „Das ist nichts Persönliches“, versuchte er, sie zu beruhigen. 

  „Natürlich nicht.“

  „Nein, wirklich. Es verschwinden seit einiger Zeit potenzielle Kandidaten in Modgudrs Reich. Keiner ist bisher zurückgekehrt.“

  „Sehr beruhigend, danke.“

  Inzwischen hatten sie die Hälfte des Aufstiegs zum Schloss geschafft und näherten sich dem überdimensionalen Tor. Sogar die Bretter des Stegs schienen aus riesigen Bäumen gemacht und gaben Leyla das Gefühl, auf den Spuren des Däumlings zu wandeln. Ein Blick durch die Streben der Brüstung zeigte wilde Ströme, die sich gurgelnd um die Burg schlangen. Das Unheil verkündende Rauschen ließ Sergejs Antwort gedämmt zu ihr gelangen. 

  „Falls sie den passenden Gefährten findet, was eine geringe Wahrscheinlichkeit hat, wird dieser sich mit ihr verbinden. Im Körper einer Menoriesin kann toter Samen zu neuem Leben erweckt werden und gedeihen.“ Nicht auszudenken, was bei einer solchen Verbindung herauskommen sollte. Leyla schwankte. Bereitwillig nahm sie Sergejs Arm als Stütze an. Seine Offenheit in allen Ehren, doch manche Dinge würde sie lieber nicht hören. „Wie gesagt, den meisten Mischlingsriesen gelingt es nicht, sich fortzupflanzen“, fügte er hinzu. 

  Ein geringer Trost, doch vielleicht war es nicht zu spät. Jetzt war es nicht an der Zeit, zu verzweifeln, sie musste sich zusammenreißen. Es galt, zu überlegen, welche Auswirkungen das Verhalten einer durchgedrehten Halbriesin auf die Menschenwelt hatte. 

  „Vermutlich ist das nicht das Einzige, was Modgudr plant. Ein durcheinandergeratener Biorhythmus kann die verschiedensten Reaktionen hervorrufen. Zur Familienplanung gehört auch der Nestbau. Und ein mächtiges Wesen wie sie, wird sich wahrscheinlich nicht mit einem Reihenhaus zufriedengeben. Dagegen scheint eine ganze Welt schon angebrachter“, überlegte sie laut.

  „Ob es ihr gelingt oder nicht, mag ich nicht beurteilen“, sagte Sergej. „Doch die Zeichen stehen schlecht, was Midgard betrifft. Es könnte sein, dass die zunehmenden Pforten zwischen den Welten verantwortlich sind für die Wetterverhältnisse. Es geht das Gerücht um, dass Modgudr im Namen ihrer Herrin die Menschenwelt erobern will.“

  Leyla stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Wie praktisch, dass ihre Herrin Hel nicht vor Ort ist. Da frage ich mich, ob es nicht besser ist, wenn Euer Majestät sich daran erinnert, in ihrem Reich für Ordnung zu sorgen.“

  Manchmal ist eine dunkle Göttin das kleinere Übel im Vergleich zu einem Emporkömmling mit zu viel Macht. Sogar die menschliche Geschichte zeigt, dass sich manch einer überschätzt hat, wenn es darum ging, im Großen zu denken. 

   Nachdem sie durch eine Tür geschlüpft waren, die im unteren Teil des Tores eingelassen war, betraten sie einen Saal, dessen Weite sich in der Dunkelheit seiner Ecken verlor. Nicht am Kopf, sondern inmitten des düsteren, einer Kathedrale ähnlichen Raumes, stand ein haushoher Thron aus schwarzem Granit. Selbst, wenn es außerhalb der Gemäuer Licht gäbe, würde es nicht durchdringen. Sogar der Eingang zeigte Richtung Norden. Sergej zog seine Kapuze vom Kopf. Leyla tat es ihm gleich, sodass zumindest ihr eigener Lichtschein die Umgebung leicht erhellte. Um den kolossalen Saal in jeden Winkel zu beleuchten, bedurfte es wahrscheinlich einiger Flutlichtmasten mit einer Leistung von mehreren Hundert Watt. An manchen Stellen nahm Leyla ein Plätschern wahr, das von Rauchrohren kam, durch die Regen drang. 

  Aus der Froschperspektive starrte Leyla zu der Sitzfläche des Throns, dessen mächtige Stuhlbeine von Schlangen umschlungen waren, deren Leiber sich schmatzend aneinanderrieben, sie jedoch gleichzeitig wie ein Magnet am Thron haften ließ. Unwillkürlich zog eine Gänsehaut über Leylas Körper, nicht nur bei der Vorstellung, wie groß die Unterweltgöttin Hel sein mochte. 

  „Sie ist fast drei Meter hoch, wenn sie hier verweilt. Wie alle Götter kann sie ihre Gestalt nach Belieben wechseln.“ 

  Sergej hatte ihre Gedanken wieder mal gelesen. Seine Stimme hallte durch den Saal. Da die Bewohner der Stadt aus Gründen, die ihr immer verständlicher wurden, Abstand zur Herrscherburg hielten, befanden sie sich allein in dem unwirtlichen Empfangsbereich. Es war nicht mehr nötig, zu flüstern. 

  „Unter dem Thron befindet sich der Eingang zu Modgudrs Reich“, erklärte er und ging voran. 

  „Ich nehme alles zurück. Hoffen wir, dass Hel bleibt, wo sie ist.“ 

  Als Sergej hinter dem Thron eine Falltür öffnete, streifte Leyla die Hoffnung ab, dass es besser um sie gestellt sein könnte, wenn Hel fernblieb. Grauen kroch ihr den Rücken empor, als sich der Anblick von tiefster Dunkelheit offenbarte. Ein schwarzer Schlund, der alles unwiederbringlich zu verschlingen drohte, dessen Schwefel geschwängerter Atem empordrang. Der steil hinabführende Gang war mehr zu erahnen, als zu sehen. Sie krempelten die Ärmel hoch, um im Schein ihrer Aura sehen zu können, wohin ihre Hände tasteten. 

  „Oh, Mann.“ In Leyla regte sich der Impuls, wegzulaufen, was vermutlich das Vernünftigste war, wenn man sich in einer ohnehin Furcht einflößenden Lage auch noch vor einem schwarzen Loch wiederfand. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. Ein kalter Windhauch kroch ihr unter die Hosenbeine, ließ sie erschaudern. Dort unten würde sie sicher nichts Gutes erwarten, doch es war der einzige Weg zu Rudger. Hoffentlich. Sergej schien sicher zu sein, denn er war bereits vorangegangen. Gefasst betrat sie die ersten, feucht glänzenden Stufen.
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 Eine gefühlte Ewigkeit liefen sie durch verwinkelte Gänge. Sergej eilte voran, bemüht, sein Tempo dem von Leyla anzupassen. Zielstrebig wählte er verschiedene Richtungen, bog ohne Zögern ab, wenn sie eine Weggabelung erreichten. Irgendwann hatte sie aufgehört, einen Sinn in der Wahl seiner Strecke zu suchen. Stattdessen überkam sie der Eindruck, sich in einem steinernen Labyrinth ohne Wiederkehr zu befinden. Wie zwei Versuchsratten in einem deckenlosen Holzverschlag. Unwillkürlich warf sie einen Blick nach oben, um einen vermeintlichen Verhaltensforscher bei seiner Beobachtung zu ertappen. Natürlich war da nichts als unergründliche Schwärze. Nachdem Sergej auf ihre Fragen immer kurzangebundener reagierte, beschloss sie, ihm schweigend zu folgen. Anscheinend benötigte er seine volle Konzentration, um sich zu orientieren. Eine lange Zeit lief sie hinter Sergej durch die verwinkelten Gänge. An manchen Stellen brauchte sie nur die Hände auszustrecken, um das klamme Mauerwerk zu berühren. Zwischendurch spähte sie an Sergejs breiten Schultern vorbei in die Dunkelheit. Nach der nächsten Biegung erschien in der Ferne ein schimmerndes Licht. Der erste Anflug von Erleichterung hielt nicht lange an. Ein flaues Gefühl in ihrem Magen deutete auf ein unangenehmes Ereignis hin. 

  Sergej blieb so plötzlich stehen, dass sie gegen seinen Rücken stieß. Da er sich nicht rührte, schob sie sich an ihm vorbei. Vor ihnen erstreckte sich eine weiträumige, erleuchtete Halle. Leyla beschirmte ihre Augen mit der Hand. An den Wänden glitzerten Steine in verschiedenen Größen wie Sterne am Firmament. Doch Leylas Augenmerk war auf die vermeintliche Quelle des Lichtspiels gerichtet. 

  Oh Gott!

  Rudger lag ausgestreckt auf dem einzigen Einrichtungsgegenstand, einer Art Altar. Seine Aura erstrahlte in changierenden Nuancen von Purpur bis Blauviolett, formatierte sich in sanften Bögen um seinen Körper, bis die schimmernden Ränder sich in der Dunkelheit verloren. Ein faszinierender Anblick, der unter anderen Umständen tiefe Ehrfurcht ausgelöst hätte, doch im Moment krampfte sich Leylas Magen zusammen. Eine schlanke Frau saß rittlings auf Rudger. Viel mehr ließ sich nicht erkennen, weil ihr langes schwarzes Haar wie ein Schleier über ihren Oberkörper fiel. Ein einzigartiges Lichtspektakel umgab die beiden, wobei sich Rudgers Aura deutlich von dem silbernen Schein abhob, der die Frau umgab. Allem Anschein nach sollten sich die Auren miteinander verbinden. Taten sie aber nicht. Sie waren wohl nicht kompatibel. Ebenso ergebnislos verliefen die rhythmischen Beckenbewegungen der Frau. Magensäure kroch bitter Leylas Hals hoch. Sie schluckte krampfhaft. Erleichtert bemerkte sie, dass Rudger seine Hosen trug, denn die Frau hatte ihren Unterleib angehoben, um einen prüfenden Blick nach unten zu werfen. Mit einer enttäuschten Geste öffnete sie den Mund zu einem stummen Schrei. Rudgers Körper bäumte sich unter den Schlägen auf, die auf seine Brust hagelten. Wut und Entsetzen machten sich in Leylas Brust breit. Ihre Hände wurden eiskalt und die Fingerspitzen kribbelten, als sie sich in ein Déjà-vu geschleudert sah. Sofort spulte ihre Erinnerung die innige Umarmung zwischen Rudger und Iduna im Gewölbe unter dem Aurodom ab. Gleichzeitig schossen die Emotionen hoch, entluden sich blitzartig wie geschütteltes Soda aus einer soeben entkorkten Flasche. Eifersucht zog in raschen Wogen durch ihren Körper. Mit mahlenden Zähnen schüttelte sie den Kopf, um ihren Verstand freizubekommen. Nichts konnte sie weniger gebrauchen, als sich in verletzten Gefühlen zu verlieren. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Sergejs mitleidigen Blick. 

  „Jetzt sag bloß nicht, das ist nicht das, wonach es aussieht“, zischte sie. 

  Er hob beschwichtigend die Hände. „Hatte ich nicht vor, aber so ist es in der Tat.“

  Leyla hatte sich wieder so weit unter Kontrolle, dass sie ein wütendes Schnaufen von sich geben konnte. „Klar. Und persönlich nehmen soll ich es wohl auch nicht.“ Verdammte Phrasen. Leider passte sich das rationale Denken nur verzögert an, wenn das Gemüt in Aufruhr geriet. Eine Weile zwang sie sich, das Geschehen zu beobachteten, weil sie glaubte, es dann besser ertragen zu können. Konfrontation soll ja hilfreich sein, wenn man gegen etwas eine Phobie entwickelt. Blödsinn. Es gab andere Möglichkeiten, mit übertriebenen Ängsten umzugehen. Zum Beispiel, indem man etwas gegen unliebsame Situationen unternahm. Sie riss ihren Blick los und suchte die Umgebung ab. 

  „Scheint niemand sonst in der Nähe zu sein.“ 

  „Du brauchst nicht zu flüstern. Sie können uns nicht hören, weil die Aurahülle sie abschottet“, erklärte Sergej.

  „Solange wir keinen Plan haben, ziehe ich es vor, keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Wir wissen nicht, was sich sonst noch in dieser Höhle tummelt.“

  Sergej beobachtete selbstvergessen das Paar. Allerdings schien ihm Rudgers schmerzverzerrtes Gesicht zu entgehen. „Unfassbar, seine Selbstbeherrschung. Kein Vampir konnte Modgudr je widerstehen.“ 

   Sogar seine Haltung wirkte entspannter, der Oberkörper leicht vorgeneigt, als zöge es ihn magisch dorthin. Geschmäcker sind eindeutig verschieden. Modgudrs Haar war zurückgefallen, gab den Blick frei auf ihren nackten Körper. Die Haut war zur einen Hälfte von normaler Farbe, zur anderen blau-schwarz, was mehr den Eindruck einer Brandleiche hervorrief, als dass man an Attraktivität denken konnte. Entweder hatte Leyla als Mensch in Niflheim einen anderen Blickwinkel oder Vampire waren in der Lage, etwas anderes in Modgudr zu sehen. Die Vorstellung, dass diese Frau Rudger berührte, jagte ihr auf jeden Fall einen gehörigen Schauder über den Rücken. 

  Sergej erwachte endlich aus seiner Starre. Ein leicht entrückter Blick hielt sich allerdings beharrlich. „Verzeih. Modgudr gibt in dieser Phase ein wirkungsvolles Aphrodisiakum ab, womit sie den gesamten Aurabereich füllt.“ Seine Unterlippe zitterte. Ein ungewöhnlicher Anblick in dem sonst unbeweglichen Gesicht. Wahrscheinlich witterte er das Aroma wie ein Rüde den Duft einer läufigen Hündin. „So ist es in der Tat.“ Sergej brachte ein schiefes Grinsen zustande.

  „Hey! Verschwinde aus meinem Kopf.“ Sie schlug nach ihm. In einer anderen Situation hätte sie seinen Anflug von Heiterkeit sicher genossen. Es stand ihm gut. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt. „Erinnert mich an eine Spinne, die ihr Opfer lähmt, bevor sie es frisst. Wäre sonst auch schwierig, ausgewachsene Männer zu vergewaltigen.“ Sergej machte ein Gesicht, das sie nicht deuten konnte. So ganz schien er ihre Meinung nicht zu teilen. „Vergiss es. Wir müssen ihn da rausholen. Was schlägst du vor?“

  „Spinnenverhalten oder nicht, Modgudr ist in diesem Moment angreifbar. Um mit der Aura eines Vampirs zu verschmelzen, muss sie ihren Geist öffnen. Ihre Sinne sind auf den Akt konzentriert. Sie ist abgelenkt. Die einzige Möglichkeit wäre, das Überraschungsmoment zu nutzen, indem ich sie von ihm herunterreiße, während du Rudger vom Tisch ziehst. Traust du dir das zu?“

  „Ja.“ Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, in dieser Situation genügend Kraft aufzubringen, um seinen doppelt so schweren Körper von dieser Walküre wegzureißen. 

  „Gut. Wichtig ist, dass wir gleichzeitig agieren. Nur so haben wir die Chance, Modgudr zu überrumpeln.“

  „Weil sie einen anderen Männerkörper auf sich spürt.“ Leyla konnte die Verachtung in ihrer Stimme nicht verbergen. „Wie lange kannst du sie ablenken?“

  „Ich befürchte, nur sehr kurz.“

  „Glaubst du, das funktioniert?“

  „Deine Aura hat dieselbe Farbe wie Rudgers, was darauf schließen lässt, dass eure Chakren sich gleichen. Damit sollte es möglich sein, den Bann zu brechen. Eure ungewöhnliche Beziehung spricht ebenfalls dafür, dass es uns gelingen kann.“ 

  Sergej zuckte mit den Schultern, bekundete mit einem Nicken, dass er zu allem bereit war. Auf sein Kommando rannten sie los. Sergej preschte vor und erreichte den Altar innerhalb von Sekunden. Mit einem Hechtsprung stürzte er sich auf Modgudr. Der Aurakokon fiel in sich zusammen wie eine zerplatzte Seifenblase. Ihr schriller Schrei warf ein tausendfaches Echo von den feuchten Wänden zurück. Ineinander verkeilt flogen die beiden Körper vom Altar und krachten auf der anderen Seite zu Boden. 

  Mit wenigen Schritten war Leyla bei Rudger. Sofort griff sie mit beiden Armen über seine Brust, um ihn mit aller Kraft seitwärts vom Tisch zu ziehen. Unentwegt redete sie auf Rudger ein, hoffte inständig, er würde sie hören. Nichts anderes zählte im Moment, selbst wenn ihr das Blut aus den Ohren fließen sollte, von dem Schrei Modgudrs. Als sein Körper schlaff auf den Boden fiel, sackte sie unter seiner Last hinunter. Seinen Kopf in ihren Schoß gebettet, saß sie da, strich über sein Gesicht und redete auf ihn ein. 

  „Er hört mich nicht, Sergej. Was soll ich machen?“, rief sie verzweifelt. Nichts rührte sich. Panik kroch in ihr hoch. Der Lärm musste Aufmerksamkeit erregt haben wie eine Sirene! Hastig blickte sie sich um, suchte nach Sergej, doch der Altar versperrte ihr die Sicht. Als nach weiteren Rufen keine Antwort kam, kämpfte sie sich unter Rudgers schwerem Körper hoch. Sie musste ihn rausschaffen. Sie schob ihre Arme unter seine Achseln und mit vor seiner Brust verschränkten Fingern schleifte sie ihn über den Boden in eine dunkle Nische. Verzweifelt sackte sie in die Knie und suchte den Raum nach Sergej ab. 

  Sie fand ihn auf der anderen Seite der Höhle. Gestützt auf beide Arme, beugte er sich über die am Boden liegende Modgudr. Beide starrten einander an, als sei die Zeit stehen geblieben. Eine Wolke aus schimmerndem Licht umhüllte sie wie zwei Liebende. Als Leyla den Mund öffnete, um Sergej erneut zu rufen, vernahm sie plötzlich Schritte aus den gegenüberliegenden Gängen. Verflucht. Natürlich gab es Wachen in diesem Palast der Finsternis. Die Sirene hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Es war nahezu ein Wunder, dass die Garde erst jetzt herbeieilte. Den stampfenden Schritten nach zu urteilen, näherten sich mehrere Kämpfer. Alarmiert fuhr Leyla herum, ihren Körper schützend gegen Rudgers leblosen Leib gepresst. 

  Herrgott noch mal. Warum rührte sich Sergej nicht? An Modgudrs Kopfseite lösten sich zwei verhüllte Gestalten aus dem Schatten. Mühelos zogen sie ihre Herrin unter Sergej weg, ohne ihn weiter zu beachten. Sogleich wurde die Blöße der abwesend dreinblickenden Höllenjungfrau mit ihrem Umhang bedeckt. Widerstandslos ließ sie sich wegführen, während ihr Blick auf Sergej gerichtet blieb. Im nächsten Moment war sie mit ihrem Gefolge in der Dunkelheit verschwunden. 

  Warum hatte Modgudr keinen Versuch unternommen, Sergej zu vernichten? Zweifelsohne war sie dazu in der Lage. Bevor Leyla ansatzweise nachvollziehen konnte, was in diesem irrealen Albtraum vor sich ging, stürzten aus dem Kreuzgang dämonenartige Kreaturen in die Halle. Mit bedrohlich schwenkenden Wurfspießen bewegten sich die kurzbeinigen Angreifer in geübtem Gleichschritt, um ihren Kreis enger um Sergej zu ziehen. Dabei stießen sie eintönige Laute aus, als feuerten sie sich gegenseitig an wie Galeerenruderer. Neben dem für den Nahkampf äußerst flexibel einsetzbaren Gêr, trug jeder zusätzlich ein Kurzschwert. Metallharnische klirrten um gedrungene Leiber, während sie sich mit scharrenden Schritten auf dem Sandboden fortbewegten. Starr vor Schreck tastete Leyla hinter sich nach Rudger, rüttelte an seiner Schulter in einem verzweifelten Versuch, ihn wach zu bekommen. 

  Sergej war so schnell auf den Beinen, dass es für Leyla kaum wahrnehmbar war. In einer fließenden Bewegung griff er mit gekreuzten Armen über seine Schultern. Unter einem todesverkündenden Schleifen zog er seine Katana aus ihren Scheiden. Ehe seine Angreifer sich versahen, waren die ersten beiden enthauptet. Die übrigen machten Anstalten, zurückzuweichen, doch nur, um mit Gebrüll erneut anzugreifen. Wie gezüchtete Kampfmaschinen, deren Aussehen nur die Ahnung zuließ, dass es einst Menschen gewesen sein könnten. Deren einziger Lebensinhalt darin bestand, zu töten oder getötet zu werden. 

  Atemlos versuchte Leyla, dem Kampf zu folgen, doch die Geschwindigkeit war mit nichts vergleichbar, was sie je zuvor gesehen hatte. Sergej vollzog eine tödliche Pirouette des Grauens, wirbelte mit ausgebreiteten Schwertern durch die Luft. Glattpolierter Stahl blitzte auf, als er die Klingen niedersausen ließ. Im Sprung bauschte sich sein Mantel auf. Weißes Haar peitschte wie ein Fächer über schwarzes Leder. Zielsicher trafen beide Katana auf Fleisch, durchdrangen Muskelgewebe, zogen sich schmatzend aus klaffenden Wunden heraus. Alles ging so schnell, dass es kaum einer sterbenden Kreatur gelang, mehr als ein Ächzen von sich zu geben. 

  Als ein Gêr Sergejs Flanke traf, stockte Leyla der Atem. Mit einem blitzschnellen Tritt gegen das Brustbein des kleineren Angreifers beförderte Sergej den geifernden Kobold an das andere Ende der Höhle. Dabei riss dieser die Eisenspitze des Wurfspeers aus Sergejs Wunde. Blut quoll hervor, doch Sergej war längst mit den nächsten Gegnern beschäftigt. Blieb zu hoffen, dass die Wunden von Vampiren auch in dieser Welt schleunigst heilten.

  Etwas rührte sich hinter Leyla. Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde sie unsanft nach vorne geschubst. Mit einem Aufschrei versuchte sie, Rudger aufzuhalten, als er über sie hinwegsprang. Doch ihre Hand fuchtelte haltlos in die Leere. Sergej reagierte unverzüglich und warf Rudger eines seiner Schwerter zu. Surrend flog die Waffe durch die Luft, landete so zielsicher in seiner Hand, als hätte sie schon immer dorthin gehört. Mit derselben Geschwindigkeit wie Sergej stürzte sich Rudger in die Meute. Er parierte keine Schläge, vollzog keine geschickten Ausweichmanöver, sondern tötete mit der Eleganz eines Todesengels. Sein offenes Hemd flog bei jeder Drehung zur Seite, entblößte seine nackte Brust auf beängstigend verletzliche Weise. Für den Bruchteil einer Sekunde gelang es Leyla, einen Blick auf sein Gesicht zu werfen. Angespannte Wangen, fest zusammengepresste Lippen, in den Augen ein Ausdruck vollkommener Konzentration. Jeder seiner Hiebe traf mit unabwendbarer Sicherheit. Blutspritzer schwärzten seine blonden Haarsträhnen, sprenkelten die Wände. Eine abgetrennte Hand landete vor Leylas Füßen. Wie gebannt sah sie zu, wie ein letztes Zucken die ledernde Haut der Klaue durchzuckte, bis in die verhornten Fingernägel. Den Blick wieder starr auf das Geschehen gerichtet, rutschte Leyla in die Nische zurück. Mehrmals glitt sie mit den Händen auf Blutschlieren aus. Einem Impuls folgend, tastete sie nach ihrer Pistole. Im selben Moment fiel ihr wieder ein, dass sie unbewaffnet war. Sie hatte es vergessen. Suchend krallte sich ihre Hand in den Stoff ihres Shirts. Zur Untätigkeit verdammt, musste sie eingestehen, dass ihre Chance im Kampf gegen diese Höllenmeute verschwindend gering war. Allein die eingeschränkte Bewegungsfreiheit in dieser Dimension hätte ihren Fähigkeiten einen entschiedenen Dämpfer gegeben. Da half auch ihr Mut nicht weiter. Allerdings war davon gerade bedenklich wenig zu spüren. Überhaupt war ihr seltsam zumute, seit Rudgers Körper hinter ihr verschwunden war. Unwillkürlich fragte sie sich, wer eben wen beschützt hatte. Sie schüttelte den Kopf über diesen eigenartigen Gedanken. Selbst wenn das Grauen ihr im Nacken saß, blieb ihr nichts übrig, als tatenlos abzuwarten. Und zu hoffen. 

  Sie drückte ihren Rücken fester gegen das kalte Gestein und zog die Beine an. Als sie ihre Knie umschlang, bekam sie etwas Feuchtes zu fassen. Angewidert schleuderte sie den blutigen Fleischfetzen von ihrer Jeans. 

  Vor ihren Augen tobte der Kampf weiter und hätte sicherlich die kühnsten Vorstellungen jedes Fantasyfans übertroffen. Zahlenmäßig waren Rudger und Sergej weit unterlegen, was die beiden offensichtlich problemlos zu meistern wussten. Rücken an Rücken wehrten sie jeden sich nähernden Angreifer gnadenlos ab. Dabei bewegten sie sich kaum von der Stelle, behielten die stabile Kampfposition bei. Die entfesselten Kreaturen stürzten kopflos auf sie zu, mit demselben Resultat, als würden sie in eine doppelschneidige Kreissäge rennen. Abgetrennte Gliedmaßen regneten von der Höhlendecke, klatschten auf den Granitboden. Ein nicht enden wollender Regen aus moderndem Blut. Der Gestank von Eisen und fauligem Fleisch füllte die Luft. 

  Irgendwann nahm sie verzögert wahr, dass die Kampfgeräusche aufgehört hatten. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, nur, dass ihre Finger schmerzten, weil sie sie krampfhaft ineinander verschlungen hatte. Ihr Atem ging stoßweise, klang unnatürlich laut, während die letzten Angreifer ihr Leben mit einem Seufzen aushauchten. 

  Als sich nichts mehr rührte, standen die beiden Vampire mit gesenkten Köpfen inmitten eines Meeres aus Leichen und Blut. Die Gesichter hinter einem Schleier aus blutgetränktem Haar. Heroisch wie Titanen auf dem Schlachtfeld. Die Spitzen ihrer gesenkten Schwerter ruhten auf dem Boden. Mit festen Griffen umschlossen sie ihre Waffen, bereit, jeden Moment erneut zuzuschlagen. Auf unerklärliche Weise, verspürte Leyla ein Verzücken beim Anblick dieser morbiden Ästhetik. Entweder wurde sie verrückt oder stand unter Schock. 

  Der Turmalin an Rudgers Siegelring funkelte im Schein seiner Aura. Aus den Tiefen seiner dunkelblauen Augen traf sie sein Blick. Darin lagen Verwirrung und Zärtlichkeit in gleichem Maße. Und zum ersten Mal konnte sie es sehen. Die Schönheit inmitten des Grauens.

  Der Schleier vor Rudgers Augen lichtete sich, sein Blick wurde klar. Als sei er soeben unerwartet in die Realität zurück katapultiert worden. Klirrend fiel sein Schwert zu Boden, während er sie anstarrte. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Es war förmlich spürbar, wie bestürzt er über ihren Anblick war. Selbst aus der Entfernung konnte Leyla sehen, wie ein Schauder seinen Körper überzog. Rudger schwankte, als sei jegliche Kraft aus seinen Gliedern gewichen. Schatten flogen über sein Gesicht, ließen es schmaler werden, zogen Furchen über die bleichen Wangen. Wortlos öffnete er den Mund. Die tiefblauen Seen seiner Augen schimmerten feucht. Mühevoll rang er nach Worten, konnte das Zittern kaum verbergen. 

  „Leyla“, stieß er aus. „Du bist doch nicht etwa …?“ Seine Stimme brach. 

  Schnell hob Leyla die Hände zu einer beschwichtigenden Geste, als ihr klar wurde, warum ihr Anblick ihn entsetzte. „Nein, nein, keine Sorge. Ich bin nicht gestorben. Mit Dr. Kilians Hilfe ist es mir gelungen, eine Astralreise zu unternehmen.“ Sie stieg über einen am Boden liegenden Körper hinweg. „Das war nicht mal sonderlich schwer“, redete sie hastig weiter, als könnten rasch hintereinanderfolgende Informationen Einfluss auf seinen Gemütszustand nehmen. „Deinen vampirischen Kräften in mir habe ich es zu verdanken, dass ich Grenzen überschreiten kann, die Menschen normalerweise verwehrt bleiben.“

  Während sie unentwegt sprach, war Rudger ihr entgegengekommen. Ein Beben durchzog seinen Körper, als er sie fest in seine Arme schloss. Seine Hände tasteten über ihren Rücken, als könne er nicht fassen, sie bei sich zu haben. Prüfend betrachtete er ihre Arme, um nach Verletzungen zu suchen. Dabei spiegelte sich in seiner Miene eine Vielzahl von Emotionen. Ein erleichtertes Lächeln erhellte seine Miene. Zärtlich umschloss er ihr Gesicht und küsste sie. 

  „Und wie üblich hast du keinen Gedanken an die Gefahr verschwendet. Du bist unglaublich, weißt du das, Leyla?“ Es war seltsam, ihn zweimal kurz hintereinander ihren Namen sagen zu hören. Das tat er selten. Zusammen mit dem Ernst in seiner Stimme, löste es eine Welle Zuneigung aus. „Du zitterst“, stellte Rudger fest. „Komm her.“ 

  Bereitwillig ließ sie sich erneut umarmen. Gerne hätte sie behauptet, zu frieren, doch in dieser verdammten Anderswelt gab es keine Temperaturen. 

  „Ich kann nicht fassen, warum ich mir nicht eins dieser hässlichen Kurzschwerter gegriffen und gekämpft habe. Stattdessen hocke ich mich in die Ecke wie ein verängstigtes Kind.“

  Dabei war sie ein eher abgeklärtes Kind gewesen. Tatsächlich war es nichts anderes als Angst, die sie erschütterte. Auch jetzt noch. Das konnte sie sich nicht erklären. Diese Dimension schien ihr ganz und gar nicht zu bekommen.

  „Weil deine Instinkte funktionieren, mina Fagreþæ“, sagte er sanft. „Du bist viel zu weit von deinem Körper entfernt.“

  Sie kaute auf ihrer Unterlippe, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so schutzbedürftig gefühlt. Ihre Körperfunktionen schienen auf Notstand geschaltet zu sein, obwohl ihr Verstand völlig andere Informationen sendete. 

  „Na toll. Ein stählerner Körper wäre mir lieber gewesen, wenn ich schon in eine andere Dimension reise.“ 

  In seiner Brust gluckste ein unterdrücktes Lachen. „Dafür hast du sämtliche Charaktereigenschaften unverändert hierhergebracht.“ Er strich ihr über den Kopf. „Alle physischen Funktionen sind hier eingeschränkt. Du bist verletzbar und kannst getötet werden. Glücklicherweise hat Sergej auf dich aufgepasst.“

  „Ich verstehe nicht. Das hier ist doch nur mein feinstofflicher Körper. In Wahrheit befinde ich mich im Operationssaal, also in Sicherheit.“ Ihr rationales Denken erwies sich nicht gerade als hilfreich. 

  Rudger schüttelte den Kopf. „Jede Verletzung, die du dir in Niflheim zuziehst, wird an deinem physischen Körper erscheinen. Es ist ein Wunder, dass du überhaupt Verbindung zu ihm hast. Für gewöhnlich gelingt es nur Grenzgängern über einen längeren Zeitraum.“

  „Du meinst, ich hätte allein keine Chance, zurückzukehren?“ Das war nun wirklich ein Grund, es mit der Angst zu tun zu bekommen. 

  „Ich werde dich zurückbringen.“ 

  „Warum hast du mir nichts von deinem Doppelleben erzählt?“, fragte Leyla. 

  Ihr Vampir war also so etwas wie ein Undercoveragent, dessen Deckung aufgeflogen war. Einen Moment blickte er sie an, als suche er nach den richtigen Worten. Vermutlich war es eher die Entscheidung, wie viel er ihr verraten sollte. 

  „Mein wahres Dasein ist in deiner Welt. Daran soll sich nichts ändern.“ 

  Bevor sie etwas erwidern konnte, trat Sergej zu ihnen. 

  „Wir sollten verschwinden.“ Er reichte Rudger sein Schwert. „Ich glaube nicht, dass diese Kämpfer Modgudrs einzige Waffe waren.“

  „Du hast recht. Hier entlang.“ 

  Rudger griff nach ihrer Hand und sie folgte ihm durch die Gänge, während Sergej die Nachhut bildete. Rudgers Gegenwart half ihr, sich weitgehend zu entspannen, weil sie sich auf ihn verlassen konnte. Eine andere Wahl hatte sie ohnehin nicht. Allein wäre sie hoffnungslos aufgeschmissen. Genau wie Sergej vorhin, verfolgte auch Rudger zielstrebig eine Route, als sei ihm jeder Winkel dieses Irrgartens vertraut. Doch bereits nach kurzer Zeit zerrte die erneute Höhlenwanderung an ihren Nerven. 

  Irgendwann vernahm sie in der Ferne ein leises Grollen, konnte allerdings nicht ausmachen, aus welcher Richtung es kam. Bevor sie die Möglichkeit in Betracht zog, es sich eingebildet zu haben, fand sie sich eng zwischen Rudgers und Sergejs Rücken gepresst wieder. Die beiden Männer hatten ihre Schwerter gezückt und drehten sich langsam im Kreis, um die Umgebung abzusuchen. Dabei deckten sie Leyla eng mit ihren Körpern wie ein Sandwich, wodurch sie gezwungen wurde, ihren Bewegungen zu folgen. 

  Die ersten Hyänen tauchten wie aus dem Nichts auf. Erschreckt stellte Leyla fest, dass es eine ganze Menge niedrige Eingänge geben musste, denn kurz darauf näherte sich ein ganzes Rudel. Die Höhlenwände mussten durchsiebt sein von Öffnungen in Kniehöhe. Das Knurren schwoll an, während die Raubtiere sie mit fletschenden Zähnen in linkisch geduckter Haltung umkreisten. Wie bei ihren weltlichen Artgenossen waren ihre Hinterbeine länger und kräftiger gebaut als die Vorderbeine, wodurch ihr Rücken nach hinten abfiel. Die rauen Deckhaare ihrer Rückenmähnen von Kopf bis Schwanz aufgerichtet, ließen sie noch größer erscheinen. Dabei überragten sie gewöhnliche Hyänen um das Doppelte. Das galt besonders für ihr Brechscherengebiss, mit dem so ein Tier ohne Mühe einen menschlichen Arm abreißen konnte. Unwillkürlich griff Leyla hinter sich, um sich an Rudgers Hosenbund festzuhalten. Ihre Finger ertasteten warme Haut. Tröstend.

  Die weitverbreitete Annahme, alle Hyänenarten seien Aasfresser, war ein Irrtum. Darin bestand in dieser Welt allem Anschein nach kein Unterschied. Obwohl es Leyla weiß Gott lieber gewesen wäre. Sie zuckte zusammen. Der Rudelführer preschte vor. Angefeuert vom lautstarken Knurren seiner Gefährten. Rudger machte einen Schritt zur Seite. Sergej folgte der Bewegung prompt, wodurch Leyla mitgerissen wurde. Das Raubtier stoppte kurz vor Rudger. Mit einer bedrohlichen Gebärde schüttelte es den wuchtigen Kopf. Geifer troff zwischen den gewaltigen Zähnen, zog sich in Fäden Richtung Boden. Lauernd bewegte sich das Tier vor ihnen auf und ab und fixierte sie mit glühenden Augen. Rudgers Schwertarm schoss so schnell in die Höhe, dass sie es erst bemerkte, als die Klinge den Nacken der Hyäne durchtrennte. Sofort setzte die Meute zum Angriff an. Mehrere Tiere sprangen an den beiden Männern hoch, verbissen sich in deren Unterarme, mit denen sie sich vor dem Angriff schützen wollten. Mit einer beachtlichen Synchronität stießen Sergej und Rudger ihre Schwerter in fellige Leiber, schüttelten Kadaver ab, um sich sogleich dem nächsten Angreifer zu widmen. Dabei gingen sie zielsicher und routiniert vor, als hätten sie in ihrem Leben nichts anderes getan, als im Duett zu kämpfen. In Leylas zwischen den beiden Rücken eingequetschten Zustand sah sie aus dem Augenwinkel, wie sich verletzte Tiere aufrappelten und jaulend davonmachten. 

  Endlich entließen die Männer sie aus der schützenden Umklammerung. Mit gehobenen Schwertern hatten sie sich ein paar Schritte entfernt, um die niedrigen Tunneleingänge nach weiteren Angreifern abzusuchen. 

  „So kommen wir nicht weiter“, sagte Sergej mit einem kurzen Blick zu Rudger. „Als Nächstes schickt uns Modgudr noch den Höllenhund.“

  „Waren das eben keine Höllenhunde?“, fragte Leyla atemlos. 

  „Nein. Dazu war es zu einfach, sie in die Flucht zu schlagen. Doch sie kehren zurück, sobald sie regeneriert sind.“

  Leyla hielt sich dicht bei Rudger. „Abgesehen von dem ohne Kopf.“ Sie deutete auf den enthaupteten Kadaver. 

  „Was schlägst du vor?“, kam es von Rudger. 

  Sergej vergewisserte sich, dass der nächste Tunnel leer war, bevor er sich zu Rudger umdrehte. „Ich werde zurückgehen und mich Modgudr als Gefährten anbieten.“

  Rudger zog die Augenbrauen hoch und hob zum Einwand an, doch Sergej sprach weiter. 

  „Das ist die einzige Möglichkeit. Du musst Leyla zurückbringen. Gemeinsam werden wir es nicht schaffen, weil immer mehr Angreifer geschickt werden. Und an Garm, dem Höllenhund, ist noch keiner vorbeigekommen.“

  „Das stimmt“, pflichtete Rudger bei. Es war ihm anzusehen, wie er mit sich rang. Jemanden zurückzulassen, wenn auch aus freiem Willen, war ihm unerträglich. Anderseits verriet ein Seitenblick auf Leyla, dass er um ihre Sicherheit noch besorgter war. „Du weißt, dass Modgudr ihre Gefährten wählt, nicht umgekehrt?“

  Ein Blitzen in Sergejs Augen erinnerte an die alte Rivalität zwischen ihm und Rudger. Damals hatte Katharina die Große dem Vampir Rudger den Vortritt gegeben, während sich der sterbliche Sergej liebeshungrig und verbittert zurückgezogen hatte. Leyla konnte sich des Eindrucks nicht verwehren, dass er dieses Mal seine Chance sah, als Begünstigter aus dem Werben um eine vermeintlich begehrenswerte Frau herausgehen zu können. Immerhin konnte sich eine mächtige Höllenjungfrau durchaus messen mit der russischen Zarin, auch wenn die Wahl zunächst erneut auf Rudger gefallen war. Von dem kurzen Geplänkel zwischen Sergej und Modgudr hatte Rudger nichts mitbekommen. Doch Leyla konnte sich vorstellen, dass die Höllenjungfrau es mit dem Vampir versuchen würde. Schaudernd beobachtete sie die beiden Männer, hielt sich aber raus. Sergej musste das mit Rudger alleine klären.

  „Ich denke, ich habe bereits ihr Interesse geweckt“, sagte Sergej mit fester Stimme. 

  „Hm“, machte Rudger. 

  „Sollte es mir gelingen“, setzte Sergej erneut an, „könnte ich sie möglicherweise aufhalten, sie ablenken von ihren Plänen Midgard betreffend. Außerdem wäre es eine lehrreiche Erfahrung für meinen weiteren Weg als Grenzgänger.“

  „Und wenn nicht?“ 

  Sergej zuckte mit den Schultern. „Lass es mich versuchen. Du selbst hast einige Prüfungen bestanden.“

  Rudger stieß den Atem aus und nickte. Die Männer reichten sich die Hände, als besiegelten sie das endgültige Beilegen alter Fehden. 

  „Für den Fall, dass es dir nicht gelingt, bis zu ihr vorzudringen, werden Leyla und ich hier eine Weile auf dich warten.“

  Ganz nach Soldatenmanier schlug Sergej die Hacken zusammen, als handelte es sich um eine gewohnte Geste. „Wartet nicht zu lange. Wichtiger ist, dass du deine Frau in Sicherheit bringst.“

  Mit diesen Worten machte er kehrt und verschwand in dem Gang, aus dem sie zuvor gekommen waren. 

  Leyla griff nach Rudgers Hand. „Er ist davon überzeugt, dass es ihm gelingen wird.“

  „Das ist er, doch bin ich nicht sicher, ob nur seine Hitzköpfigkeit ihn antreibt“, sagte Rudger nachdenklich. 

  „Manchmal muss man junge Löwen ziehen lassen“, erwiderte Leyla. „Lass ihm seine Chance.“

  Gemeinsam suchten sie Schutz in einer Nische. Rudger ließ sich niedersinken und zog Leyla auf seinen Schoß. 

  „Komm, du musst müde sein.“

  Obwohl ihr Körper keine Anzeichen von Erschöpfung zeigte, überkam Leyla eine Ahnung, dass er recht hatte. Zumindest genoss sie es, ihre Beine auszustrecken. Mit einem Seufzen lehnte sie sich gegen Rudgers Brust. Nur der Schein ihrer Auren unterbrach die alles umfassende Dunkelheit, wie ein einsames Lagerfeuer inmitten der gefährlichen Wildnis. Eine Weile saßen sie schweigend da, lauschten dem leisen Pochen ihrer Herzen. Seine Arme umschlangen sie wie eine wärmende Stola. Unzählige Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Angefangen mit dem Nichtvorhandensein elementarer Bedürfnisse wie Essen und Trinken. Es bedurfte sicherlich langer Gespräche, bis sie von Rudger alle Antworten bekam. Was sie im Moment am meisten beschäftigte, rollte ihr unwillkürlich von der Zunge. 

  „Was wollte sie von dir?“ Das Modgudr auf der Suche nach einem Gefährten war, hatte Sergej erklärt. Dennoch wollte sie von Rudger wissen, was da wirklich passiert war unter diesem Aurazelt.

  „Sie bot mir Fruchtbarkeit an.“

  Beeindruckend. „Kann sie das?“

  „Ich weiß es nicht und ehrlich gesagt, wollte ich es nicht herausfinden.“ 

  Er rührte sich hinter ihr. Etwas bedrückte ihn. Ein Meistervampir, der sich ziert. Trotz der Vorahnung, dass es noch etwas gab, musste sie schmunzeln. Ruhig wartete sie ab. Irgendwo tropfte ein verirrtes Rinnsal an den Felswänden hinab. 

  „Sie bot mir an, dich hierherzuholen, um mit dir Kinder zu zeugen.“ Gleichmütig erwiderte er ihren erstaunten Blick. 

  „Oh! Wie großzügig.“ 

  Mit einem leisen Schnauben stimmte er ihrem Sarkasmus zu. Eine Reihe von skurrilen Bildern schoss ihr durch den Kopf. Düstere Reihenhaussiedlung ohne Tageslicht. Kleine Zombiekinder im diffusen Licht ihrer Auren auf der Jagd nach allerhand Unterweltgetier im Vorgarten. Wie hatte sich Modgudr das vorgestellt? Überhaupt nicht, natürlich. Es sollte nur ein Trick sein, ein Leckerchen, das sie ihrem Lieblingshündchen zuwarf, um seine uneingeschränkte Hingabe zu sichern. Sie schüttelte sich, um die unheimlichen Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. 

  „Sie hat nicht eine Minute nachgedacht, dass wir vielleicht gar keine Kinder haben möchten?“

  „Das habe ich zu erklären versucht, aber sie hat nicht zugehört.“ 

  „Das war jetzt ein Scherz, oder?“ 

  „Natürlich.“ 

  Sein Atem streifte ihren Nacken, als er sich vorbeugte. „Die Zeit ist um, wir sollten aufbrechen.“ 

  „Was wird nun aus Sergej?“ 

  Langsam stand Leyla auf. Einen Moment schwieg Rudger. Sein Blick schweifte in die Richtung, in der Sergej verschwunden war. 

  „Ich werde nach ihm sehen, sobald ich wieder hier bin. Doch zuerst müssen wir dich in deinen Körper zurückbringen.“ 

  „Wir müssten durch die ganze Stadt, um an den Ort zu gelangen, an dem ich hierher kam“, gab sie zu bedenken. 

  „Dieser Durchgang dürfte sich nicht mehr an seinem Ursprungsort befinden. Solche Pforten sind instabil und tauchen unwillkürlich auf. Es wäre müßig, danach zu suchen. Wir nehmen den üblichen Weg.“

  An der Hand zog er sie in die entgegengesetzte Richtung. Wortlos legten sie eine beachtliche Strecke zurück, von der Leyla irgendwann annahm, sie würde nie enden. So viel zum Thema Müßigkeit. Wenigstens konnte sie in der Zwischenzeit einen weiteren Versuch unternehmen, die mannigfachen Eindrücke der letzten Stunden in ihren Gedanken zu ordnen. Zumindest vermutete sie, dass Stunden vergangen waren. Vom Gefühl her schienen es Tage gewesen zu sein. Doch ihre verworrene Wahrnehmung ließ keinen klaren Gedanken zu. Ständig lenkte sie ihr feinstofflicher Körper ab, der trotz des Gewaltmarsches nicht außer Atem geriet. 

  Als sie das Gewölbe endlich verließen, um ins Freie zu treten, wurde es etwas heller. Neben Rudger blieb sie einen Moment stehen, um ihre Augen an die Umgebung zu gewöhnen. Allerdings war es mehr ihr Verstand, der vorbereitet werden musste. Sprachlos blickte Leyla zum Firmament hinauf. Ein Himmel, wie er ihr bekannt war, existierte auch auf dieser Seite von Hels Trutzburg nicht. Vielmehr hatte es den Anschein, als stünden sie unter einer gewaltigen Kuppel, in deren Innerem Naturgewalten eigenen Gesetzen folgten. Über ihnen erstreckte sich in weiter Ferne ein Spektakel aus geschwungenen Lichtschwaden. Eine überraschende Farbenpracht dominierte im überirdischen Schein die Atmosphäre. Bestand das bisher Gesehene jenseits der grenzwirkenden Residenz der Göttin vorwiegend aus Grautönen, herrschten hier grüne, rote und blauviolette Lichtstreifen wie bei Polarlichtern. Einem von der Natur erzeugten Feuerwerk gleich, schien alles über ihren Köpfen in ständiger Bewegung zu sein. Sternartige Gebilde mit leuchtendem Schweif zogen ihres Weges, dessen Ziel dem Beobachter ein Geheimnis bleiben sollte. Andächtig verfolgte sie das Geschehen, während am Boden alles still und starr blieb wie eine Schneelandschaft. Für einen religiösen Menschen könnte dieser Anblick der Vorstellung vom Paradies nahekommen. 

  „Aurora Borealis“, hauchte Leyla. 

  „Wohl eher entfernte Verwandte“, entgegnete Rudger und zog sie weiter. 

  Vor ihnen schlängelte sich eine gewaltige Brücke, deren Dielen aus Holz nach einer Weile übergingen in schimmernde Böden aus purem Gold. Welches Licht die ebenfalls goldene Brüstung reflektierte, konnte Leyla nicht ausmachen. Zwischen dem himmlischen Leuchten und der dämmrigen Düsternis hier unten schien es eine unerklärliche Grenze zu geben. Die eindrucksvolle Brücke verschmälerte sich in ihrem Verlauf, bis sie sich in unergründlichen Schatten verlor. Dadurch wurde der Eindruck eines weiten Weges erweckt. In Anbetracht eines erneuten Fußmarsches stöhnte Leyla auf. Mit verengten Augen versuchte sie, die andere Seite des Übergangs auszumachen, während sie schweigend neben Rudger herging. 

  Nach einer Weile ahnte sie, dass die Brücke nicht dazu diente, ein Hindernis zu überwinden. Stattdessen schien sie zu schweben. Unter ihnen vernahm sie weder das Rauschen eines Flusses, noch konnte sie erkennen, wie tief der Abgrund war. Die Umgebung verschwamm in geisterhaften Schwaden. Die Grenzen am Horizont verwischten, als würden sie eine Hängebrücke inmitten der grünen Hölle eines Dschungels überqueren. Nur, dass es hier weder Grün noch sonst eine Farbe gab, da von den geisterhaften Polarlichtern nichts mehr zu sehen war. Ehrfurcht erfüllte jede Faser ihres Körpers. 

  Sie umfasste Rudgers Hand fester. Die beruhigende Wärme seiner Haut gab ihr Halt. Ihre Schulter berührte seinen Arm, weil sie sich nah bei ihm hielt. Unter ihren Füßen spürte sie die harte Fläche des Stegs, doch gleichzeitig wandelte sie wie in einem real wirkenden Traum. Völlig allein standen sie inmitten dieses sagenhaften Universums, dessen Schönheit überwältigend als auch Furcht einflößend war. Leyla fühlte sich klein und unbedeutend. Das Geländer der Brücke verschwand vor ihren Augen. Wie abgeschnitten endete es ohne ersichtlichen Grund und ging über in einen ungesicherten breiten Steg. Ein hysterisches Lachen drohte, ihre Kehle hochzurollen, über diesen albernen Gedanken an weltliche Sicherheitsmaßnahmen, während sie sich inmitten dieser bizarren Umgebung befand. Hastig warf sie einen Blick zurück. Hinter ihnen war die Brücke noch vollständig. Mehr konnte sie nicht erkennen. Dabei sollte die gewaltige Trutzburg aus dieser Entfernung zumindest noch schemenhaft zu sehen sein. Unmöglich, sich in so kurzer Zeit so weit entfernt zu haben. 

  Gänsehaut überzog ihren Körper, als würde sie frieren. Doch das tat sie nicht. Sie fuhr mit der Hand an ihre Wangen. Leicht gekühlt fühlte sich ihr Gesicht an, wie bei einem Waldspaziergang. Trotzdem schien die physikalische Größe Temperatur hier ebenso wenig zu existieren. Wahrscheinlich hatten selbst Atome und Moleküle in dieser Welt eine andere Beschaffenheit oder gar keine Bedeutung. 

  Eben noch verwirrt über ihre Gedankengänge, fühlte sie sich im nächsten Moment verloren wie ein kleines Mädchen an der Hand ihres Vaters. Rudger war neben ihr, die Brücke unter ihnen. Das waren Fakten. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden, denn das war es schon. Wie zwei winzige Punkte wandelten sie inmitten eines überdimensionalen Universums, als wären sie zwei Astronauten ohne Kontakt zu ihrem Raumschiff. Verloren in den unendlichen Weiten des Weltalls. 

  Rudger blieb stehen, so plötzlich, dass sie zusammenfuhr. Sein Griff verstärkte sich, um sie am Weitergehen zu hindern. Eine vage Ahnung beschlich sie. Zögernd senkte sie den Kopf und starrte in einen tiefschwarzen Abgrund. Mit einer klaren Kante endete die Brücke direkt vor ihren Füßen. 

  Ach du lieber Schreck. Nur einen Schritt weiter und sie wäre in die Tiefe gestürzt. Scharf zog sie den Atem ein, überrascht von dem seltsamen Klang, den dieses Geräusch verursachte. Vorsichtig wich sie ein Stück zurück, obwohl die Muskeln in ihren Beinen vor Anspannung zuckten. 

  „Ist das der Durchgang?“, wisperte sie. Wieder verlor sich ihre Stimme im Vakuum. Kein Echo, nur ein dumpfer Hall. Rudger und sie, allein vor einer allumfassenden Leere. 

  „Vampire nehmen diesen Weg regelmäßig. Er führt in unsere Körper zurück. Allerdings sind wir dabei immer allein“, erklärte er. 

  Leyla schluckte und es fühlte sich an, als würge sie einen Kloß hinunter. Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Ein Anflug von Hoffnungslosigkeit vertrieb für einen Moment die aufkommende Panik. Bereitwillig ließ sie sich in seine Arme ziehen, barg ihr Gesicht an seiner Brust. Inständig wünschte sie, aus diesem Albtraum zu erwachen.

  „Es ist die einzige Möglichkeit. Wir müssen eins werden, um die Schwelle zu übertreten“, sagte Rudger mit ruhiger Stimme.

  „Du meinst, wir sollen die Gesetze der Dimensionen austricksen?“ Eine rhetorische Frage, denn sie brauchte sich nur umzuschauen, um zu wissen, was er meinte. „Was, wenn auf der anderen Seite Tag ist? Das Wetter in Krinfelde könnte sich geändert haben.“ Es tat gut, sich mit alltäglichen Sorgen abzulenken, auch wenn sie in Anbetracht der nahezu aussichtslosen Lage verschwindend klein waren. Egal, was auf sie zukommen würde, alles war besser, als den Verstand zu verlieren. 

  Sein Lachen perlte durch das Vakuum, nicht mehr als ein sanftes Vibrieren in seiner Brust. „Man weiß nie genau, was einen bei der Rückkehr erwartet. Was die Tageszeit betrifft, keine Sorge, das würde ich spüren.“ 

  Natürlicher Schutzmechanismus über die Grenzen des Lebens hinaus. Zumindest was das Leben betraf, wie sie es kannte. 

  „Ihr geht immer alleine zurück?“ Leylas Stimme zitterte. 

  Er nickte und zog sie fester in seine Arme. „Wie wir immer allein aufwachen. Ob Mensch oder Vampir, ob Starre oder Schlaf. Ein Moment, den niemand mit jemandem teilen kann.“ 

  Da Rudger bei ihr war, wurden ihre Sorgen plötzlich umgelenkt. Bislang hatte sie keinen Gedanken an ihr eigenes Wohlergehen verschwendet. Dafür überrollte sie nun Panik mit ungeahnter Heftigkeit. Weder wusste sie, wie sie ihre Reise antreten sollten, noch ob es ihr überhaupt gelang, den Weg zu ihrem Körper zu finden. Was würde geschehen, wenn Rudgers Plan misslang? Vielleicht würde ihr feinstofflicher Körper, ihre Seele, auf ewig in der Unendlichkeit herumschweben, während ihr physischer Leib für eine unbestimmte Zeit an lebenserhaltenden Maschinen im Krankenhaus angeschlossen bleiben würde. Sie fragte sich, wie lange Dr. Kilian einen solchen Zustand aufrechterhalten konnte. Wer würde den Stecker ziehen? Ihr Atem ging heftiger, als wäre sie gerannt. Gleichzeitig war sie nicht sicher, ob sie überhaupt geatmet hatte, seit sie in Niflheim war. Möglicherweise handelte es sich um einen Reflex. Sie hatte sich wenig Gedanken über ihre Rückkehr gemacht, weil ihr Augenmerk darauf lag, Rudger zu finden. Doch auch wenn sie es getan hätte, ihre Entscheidung wäre unumstößlich geblieben. 

  „Und was passiert jetzt?“, flüsterte sie und blickte zu Rudger auf. 

  „Vertrau mir, mina Fagreþæ.“ Seine Lippen umschlossen die ihren zu einem zärtlichen Kuss. 

  Natürlich vertraue ich dir, war ihr letzter Gedanke, bevor die Erkenntnis sie wie ein Blitzschlag traf. Beim letzten Mal, als er das gesagt hatte, war er kurz darauf mit ihr von einem Turm gesprungen, nachdem sie sich ihr Eheversprechen gegeben hatten. Instinktiv wollte sie sich von ihm lösen, um zu protestieren, da hob er sie schon an und sprang …

  Leylas Körper schoss durch einen Tunnel aus bunten, explodierenden Lichtern. Sie sah nichts, außer dem grellen Chaos, das an ihr vorbeiraste. Sie spürte nichts, außer Rudgers Hand. Niemals würde sie ihn loslassen. Sie dachte nichts, außer an ihn. Dann kam gleißender Schmerz und drohte, ihren Körper in seine Bestandteile zu zerlegen. Ihr stummer Schrei löschte alles aus, beendete die Qualen, die keine waren. 
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 Wenn Rudger sie nicht fest umklammert hätte, wäre sie in den Matsch gefallen, in dem sie knöcheltief standen. 

  Obwohl das wahrscheinlich nicht möglich war, zumal ihr physischer Körper sich bei Dr. Kilian im Krankenhaus befand. Verdammt. Diese Zweikörperexistenz war verwirrend. In Rudgers Armen fühlte sich alles vertraut an, doch er befand sich schließlich im gleichen Zustand. Noch hatte sie nicht registriert, dass sie beide in dieser Dimension für ihre Umgebung unsichtbar waren, nicht mehr als ein geheimnisvoller Windzug, der einen plötzlich streift und von nirgendwo zu kommen scheint. Schwindel brauste durch Leylas Kopf wie eine sich zurückziehende Nebelwand. Ihr Blick war getrübt, doch sie widerstand dem Impuls, sich die Augen zu reiben. Noch wagte sie nicht, Rudger loszulassen. Eine frische Brise streifte sie, ließ Kälte durch ihre Kleider dringen. Noch nie hatte sie das Frieren willkommen geheißen. Hier gab es wenigstens Temperaturen. Ob das gut oder schlecht war, konnte sie nicht sagen, doch instinktiv spürte sie, dass sie möglichst bald zu ihrem physischen Körper zurückkehren sollte. Ihr Magen fühlte sich an, als sei er umgestülpt worden. Über ihren Rücken schien sich ein dichtes Fellvlies zu ziehen, das sich allerdings unter ihrer Haut befand. Dazu gesellte sich dieser eigenartige Juckreiz, von dem man weiß, dass Kratzen keine Erleichterung schaffen würde. Ein Gedanke regte sich in ihrem Verstand, suchte nach einer logischen Erklärung für das Geschehene. Der Wunsch, auf ewig zu verharren, bewegungslos in seinen Armen, war übermächtig. Ihr gelang ein Seufzen, als sie zu ihm aufblickte. 

  Erleichterung zeichnete sich in Rudgers Gesicht ab. Sein weicher Blick berührte sie zutiefst. Zwar war das warme Schimmern seiner Aura nicht mehr zu sehen, doch das Glück schien ihn von innen zum Leuchten zu bringen. Vorsichtig bewegte Leyla die Zunge in ihrer Mundhöhle, um zu prüfen, ob alles an seinem Platz war. Sie wagte ein Räuspern. 

  „Was ist passiert?“ Ungläubig nahm sie den befremdlichen Klang ihrer Stimme zur Kenntnis, der sich nicht mehr hohl innerhalb eines Vakuums verlor, sondern ganz normal war. 

  „Du bist mit mir durch die Dimensionen gereist. Wir sind angekommen.“ Rudger strich zärtlich über ihr Gesicht. 

  „So ähnlich stelle ich mir Beamen vor“, entgegnete sie. Sachte bewegte sie ihren Kopf, um sich zu orientieren. 

  „Dein Feinstoffkörper wurde in einen Energiestrom zersetzt und hier rematerialisiert. Bei dem, was du dir unter Beamen vorstellst, würde dieser Vorgang deinen kompletten Körper betreffen, nicht nur deine Seele.“ 

  Die Art, wie er die Lippen zusammenpresste, zeigte ihr, dass er sich ein Lächeln verkniff. Auch wenn sie sich ihrer Vollständigkeit nicht sicher war, gab ihr sein unterschwelliger Humor eine gewisse Sicherheit. Noch immer hielt er sie stützend in seinen Armen, sodass sie sich nur vage ihrer weichen Knie bewusst wurde. 

  „Ich fühle meinen Körper, obwohl ich mich nicht in ihm befinde. Tu ich doch nicht, oder?“ Prüfend betrachtete sie ihre Hand. 

  „Nein, aber die Bindung zu deinem physischen Körper baut sich wieder auf. In dieser Dimension kann es eine Person nur ein Mal geben und zwar in vollständiger Weise. Deine momentanen Empfindungen ähneln mehr einer Illusion, als dass sie sich rational erklären ließen.“

  „Wie man es manchmal bei Zwillingen beobachtet, die auf große Entfernung für den anderen mitfühlen können.“

  „So ähnlich, nur was die Entfernung betrifft, verhält es sich umgekehrt. Je näher du deinem Körper bist, desto stärker wird dein Astralleib dorthin gezogen, um zusammenzufügen, was zusammengehört.“

  Demnach hatte ihr Zustand nichts mit Quantenteleportation zu tun, sondern mit der paranormalen Fähigkeit, ohne Zuhilfenahme von technischen Hilfsmitteln durch die Dimensionen zu reisen. Faszinierend, aber sicher wollte sie das nicht wiederholen. Ein Mal reichte vollkommen. Der grauenvolle Gedanke, dass ihre Elementarteilchen möglicherweise falsch zusammengefügt worden waren, beschäftigte sie zur Genüge. 

  Über ihnen erleuchtete der Vollmond die Nacht. Leyla stutzte, denn den Mond hatten die Menschen in Krinfelde ebenso lange nicht zu sehen bekommen wie die Sonne. Entweder änderte sich das Wetter, oder, was sie eher annahm, Modgudr sah keine Notwendigkeit mehr darin, ihre Kräfte über das Klima in Midgard auch nachts walten zu lassen. 

  Den Kopf an Rudgers Schulter gelehnt, atmete sie tief durch. Am Ende des Geländes klafften die dunklen Öffnungen von freigelegten Gängen anklagend wie weit aufgerissene Mäuler. Einst verborgen hinter uralten Gemäuern, lagen sie schutzlos am Rande des Abrissgeländes. Nebelschwaden zogen aus ihren Tiefen, als stießen sie ihren bedrohlichen Atem aus. Leyla kniff die Augen zusammen, was den Schwindel in ihrem Kopf erhöhte. Als sie sie wieder öffnete, erkannte sie die Baustelle auf der Rückseite des Hauptbahnhofs. Ein Bagger ruhte mit hängender Schaufel neben ihnen auf einem Sandhügel. Ein paar Autofahrer hatten das verlassene Gelände zum kostenlosen Parkplatz umfunktioniert. Niemand wusste genau, was die Stadt im Rahmen der Teilsanierungen für diesen Ort vorgesehen hatte. In Leyla verursachte das kahle Gelände ein beklemmendes Gefühl. Eine Straßenbahn brauste neben ihnen vorbei in Richtung Hauptbahnhof und holte sie endgültig in die Realität. Einzelne Fahrgäste blickten mit leeren Augen aus dem Fenster über den verlassenen Bauplatz, wobei ihre Blicke durch das eng umschlungene Paar hindurchgingen. Zumindest wusste Leyla, wo sie sich befanden. Warum sie hier gelandet waren und nicht in ihren Körpern, war ihr allerdings schleierhaft. 

  „Weil es die Mitte ist“, kam Rudgers Antwort auf ihre unausgesprochenen Frage. 

  Leyla blinzelte. Einen Moment versuchte sie, seine Aussage zuzuordnen. Als es ihr einfiel, musste sie lachen. In der Tat, alles war wieder normal. Fast zumindest. Rudger las schlicht ihre Gedanken, wenn sie zu lange schwieg und beantwortete ungestellte Fragen. 

  „Welche Mitte?“ 

  Der zunehmende Schwindel schien ihre Aufnahmefähigkeit zu beeinträchtigen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. 

  Er deutete mit dem Kopf in die Richtung hinter Leyla. „Die Entfernung zwischen unseren Körpern ist von hier aus exakt gleich. Dort drüben liegt das Krankenhaus, in dem Kilian hoffentlich gewissenhaft über deinen Körper wacht, und hinter mir …“

  „Liegt das Aurodom“, setzte Leyla fort. „Wo Konrad deinem Körper vermutlich gerade die Letzte Ölung verpasst.“

  „Richtig“, sagte er lächelnd. „Normalerweise gelangen Vampire nach dem Übergang direkt in ihre Körper. Wir waren aber zu zweit.“ 

  Er zog eine Augenbraue hoch. Dabei sah er so sexy aus, dass Leyla bedauerte, sich so elend zu fühlen. Wenigstens funktionierten ihre niederen Instinkte noch. 

  „Die Unendlichkeit handelt also logisch und hat uns hier abgestellt, weil jeder von uns nun denselben Weg vor sich hat.“ Bei den letzten Worten ging Leyla die Puste aus, wie bei einer Schwerkranken, die Mühe mit dem Sprechen hat. 

  Rudger stützte sie, als ihre Knie plötzlich einknickten. „So sieht es aus, aber du musst jetzt schleunigst zurück in deinen Körper. Die Atmosphäre hier ist nicht gerade günstig für den Astralkörper.“

  Unbestreitbar, ihr Astralleib fühlte sich feinstofflicher an, als ihr lieb war. Anscheinend hatte ihr Seelenfahrzeug ein paar Beulen abbekommen. 

  „Du weißt, wie das geht?“ Seine Stimme schien sich langsam von ihr zu entfernen, obwohl sein Mund nah an ihrem Ohr war. 

  Sie nickte, weil in ihrer Kehle ein Vlies zu wachsen schien, das sie am Sprechen hinderte. Augen zu und durch, lautete der mentale Befehl, um das Steuergerät dieser Reiseform zu bedienen. Ihre Gedanken brachten sie zum Zielort.

  „Ich liebe dich“, hauchte sie, kurz bevor sie die Augen schloss. Ein Gefühl des Gelöstseins erfasste sie so schnell wie die Wirkung einer Vollnarkose. Eben hatte man sich noch vorgenommen, rückwärts von zehn bis eins zu zählen, um dann nicht mal die acht zu erreichen. Sehnsucht erfüllte sie wie ein heller Strahl. Pure Glückseligkeit wies ihr den Weg dorthin, wo sie hingehörte. In ihren Körper. 

 

 Leyla riss die Augen auf und starrte auf die weiße Styropordecke des Krankenzimmers. Obwohl das Licht der Neonröhre blendete, wollte sie um nichts in der Welt die Augen wieder schließen. Nur ein kurzes Blinzeln erlaubte sie sich. Hinter ihr drang das rhythmische Piepsen des Elektrokardiogramms in ihr Bewusstsein. Das erste Geräusch der Wirklichkeit. Nervig und doch ungemein erleichternd. 

  Ein Widerstand hinderte sie, ihre Hand zu heben. Sofort keimte Unruhe in ihr auf. War etwas schiefgegangen? Sie zog fester und hätte sich beinahe selbst geschlagen, als ihre rechte Hand ruckartig vor ihr auftauchte. Voller Genugtuung betrachtete sie die Haut an ihren Armen, ballte die Finger zur Faust, bohrte ihre Nägel in die Innenfläche ihrer Hand. Etwas lief warm und feucht an ihrem Arm hinab. Aber das störte sie nicht, weil es sich herrlich real anfühlte. 

  „Bleiben Sie ruhig liegen. Meine Güte, Sie haben sich die Infusionsnadel aus dem Arm gerissen.“ Die weibliche Stimme schrillte in Leylas Ohren. „Dr. Kilian! Sie ist aufgewacht.“ 

  Im nächsten Moment erschien das Gesicht Dr. Kilians über ihr. Gern wäre sie zurückgewichen, doch die Matratze unter ihrem Kopf hinderte sie daran. 

  „Gott sein Dank. Hören Sie mich, Leyla?“ 

  Schon wieder wurde sie geblendet, denn Kilian zog nacheinander ihre Unterlider runter, um mit einer Lampe ihre Augen auszuleuchten. Routiniert ging er dazu über, sie zu untersuchen. 

  „Stellen Sie die Maschinen ab, die brauchen wir nicht mehr“, bellte er über die Schulter, woraufhin die Krankenschwester in Bewegung geriet. Als er sich Leyla wieder zuwandte, lag hinter seinem Lächeln ein Anflug von Stolz. „Wir haben es geschafft“, flüsterte er und zwinkerte ihr zu. 

  Mit der Zunge benetzte sie sich die Lippen. Ihr Mund war trocken, aber kein Fell wuchs in ihrer Kehle. Nachdem sie alleine im Raum waren, konnte Kilian seine Begeisterung nicht mehr beherrschen. 

  „Das ist absolut unglaublich. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas möglich ist. Wie war es dort drüben? Sie müssen mir alles erzählen. Haben Sie den Meister gefunden?“

  Er plapperte aufgeregt los und stoppte erst, als Leyla sich aufsetzen wollte. Ein bisschen ungewohnt war es, als hätte sie sich eine neue Haut übergezogen, die der alten bis ins Detail glich. Doch sie fühlte sich himmlisch. Frisch und ausgeruht wie nach einem erholsamen Schlaf. 

  „Warten Sie, stopp. Das geht nicht, ich muss Sie erst untersuchen“, ereiferte sich Kilian und schob sie sanft ins Kissen zurück. 

  „Sie haben mich doch gerade untersucht und wahrscheinlich während meiner Abwesenheit nichts anderes getan“, krächzte Leyla. Mit ein paar Räusperern würde sie ihre eingerostete Stimme wieder schmieren. 

  „Schon, aber wir müssen vorsichtig sein. Ihr Körper hat eine unglaubliche Belastung hinter sich. Sie hätten mal das EKG sehen sollen, während sie … äh … bewusstlos waren. Teilweise habe ich befürchtet, Sie zu verlieren.“

  „Nur für ihre Studien, Dr. Kilian, ich war nicht bewusstlos, sondern überhaupt nicht hier.“ Ging doch. Ihre Stimme hörte sich wieder normal an.

  „Mag sein, trotzdem sollten sie es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Zwar sind die Risiken und Nebenwirkungen eines künstlichen Komas nach Ansicht der Fachleute gering, doch das Aufwachen hat es in sich. Wir sollten eine Weile beobachten, ob ihre Regelsysteme störungsfrei anlaufen.“

  „Meine Systeme laufen völlig rund.“ Demonstrativ fuchtelte Leyla mit den Armen. „Ich fühle mich prächtig.“

  „Körperlich ist alles okay, doch es kann zu Halluzinationen kommen.“ Er machte Anstalten, sie mit seinem Stethoskop abzuhören. „Da brauchen Sie jetzt nicht mit den Augen zu rollen. So etwas muss ernst genommen werden.“

  „Hören Sie, ich verspreche, dass wir uns ausführlich über alles unterhalten werden, sobald ich Zeit habe. Sie bekommen die Exklusivrechte für einen medizinischen Fachbericht, wie ihn Deutschland bislang nicht gelesen hat.“ Energisch schob sie seine Hand zur Seite. Nachdem sie sich aufgerichtet hatte, hielt sie eine Sekunde inne. Der erwartete Schwindel blieb aus. Wunderbar. 

  „Aber …“

  „Kein aber. Ich muss sofort ins Rote Palais. Und ja, ich habe Rudger gefunden.“ Dem Himmel war Dank! Er war nicht tot, sondern erwartete sie im Penthouse. Wenn sie sich beeilte, konnte sie in wenigen Minuten bei ihm sein. Erleichterung durchströmte sie wie Glücksperlen in ihrem Bauch. Der Drang, ihn zu umarmen, seinen reellen Leib zu spüren, wurde übermächtig. Dynamisch schwang sie die Beine über die Bettkante und zog den Saum ihres am Rücken offenen Krankenhaushemdes hinunter. 

  „Wo sind meine Sachen?“ 

  „Dort.“ Kilian deutete fahrig auf einen Paravent, hinter dem sich vermutlich ihre Kleider befanden. „Aber Sie kommen so bald wie möglich zur Untersuchung, versprochen?“ 

  „Das werde ich“, rief sie hinter der Umkleideabtrennung. „Wie spät ist es?“

  „Kurz nach vier.“

  Es war nicht viel Zeit vergangen, seit sie mit Rudger zurückgekehrt war. Bald würde es dämmern, sie musste sich beeilen, um ihn noch wach anzutreffen. Ungeduldige Vorfreude stieg auf bei dem Gedanken, Rudger wiederzusehen. Wirklich wiederzusehen, mit ihren festen Körpern. Schnell schlüpfte sie in ihre Jeans, zog den Pullover über den Kopf und legte das Schulterholster an. In ihrer Jacke befanden sich zwei weitere Pistolen kleineren Kalibers. Während sie ihre Lederjacke überzog, ging sie zur Tür. Dort drehte sie sich zu Dr. Kilian um.

  „Wir sehen uns, Doktor, und danke für alles.“

  Entwaffnet strahlte der Arzt sie an. „So was nenne ich ein Teufelsweib.“

  „Da werden Ihnen sicher ein paar Leute zustimmen“, entgegnete sie und winkte ihm zum Abschied zu. 

  Auf dem Parkplatz angekommen, zupfte Leyla den Strafzettel von der Windschutzscheibe ihres Wagens. Nach all dem Erlebten und vor allem der allgemeinen Situation in der Stadt kam es ihr grotesk vor, ein Bußgeld für zu langes Parken zu bekommen. Ungeduldig lenkte sie den Wagen auf die kaum befahrene Straße. Obwohl alles alltäglich und vertraut war, kam sie sich eigenartig fremd vor. Ähnlich wie einem das eigene Zuhause nach einer langen Abwesenheit für eine Weile anders, irgendwie klein, erscheint. Um diese Uhrzeit hatte selbst die Eckkneipe an der Kölner Straße ihre Reklame ausgeschaltet. Nur vereinzelt rauschten Autos an ihr vorbei, während sie unter der Eisenbahnbrücke die Rotphase der Ampel abwartete. Ein einsamer Fußgänger überquerte die Straße, die Hände tief in die Taschen gestopft, den Kopf eingezogen. Das regelmäßige Klicken des Blinkers wurde übertönt, als über ihr ein Zug über die Gleise donnerte. Die altersschwachen Metallstreben der Brücke vibrierten, wodurch das lautstarke Reiben stählerner Räder auf Gleisen einen eigenartigen Widerhall erhielt. Leylas Herzschlag schien sich dem wummernden Rhythmus anzupassen. 

  Das Signal sprang um und Leyla legte den ersten Gang ein, nur um an der nächsten Ampel einen erneuten Halt einzulegen. Ruhelos wippte sie mit dem Fuß gegen den Bodenbelag. Ohne Auto hätte sie ihr Ziel vermutlich schneller erreicht. Das Aurodom lag bereits in Sichtweite. In den dunklen Fenstern spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen. 

  Als der gläserne Aufzug endlich die oberste Etage erreichte, empfing Rudger sie bereits. Sein Anblick löste eine Vielzahl an Gefühlen aus, ließ sie für den Bruchteil einer Sekunde atemlos dastehen. Er hatte geduscht. Das feuchte Haar durchnässte den seidenen Stoff seines Morgenmantels. Darunter trug er höchstwahrscheinlich nichts. Ihr Puls raste. Die Autoschlüssel glitten ihr aus der Hand. Ihre Jacke folgte.

  Sehnsucht erfüllte jede Faser ihres Körpers, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen. Mit einem Schritt war sie bei ihm, warf sich in seine Arme. Sog seinen Duft ein, spürte seine Erregung. Mit geschickten Fingern öffnete er den Verschluss ihrer Jeans, streifte sie samt Slip über ihr Hinterteil. Griff fest in ihr Fleisch. Dabei küsste er sie hungrig, löste sich nur von ihren Lippen, um ihr mit einer schwungvollen Bewegung den Pullover über den Kopf zu ziehen. Ihr Verstand setzte aus, als feste Küsse ihre Halsbeuge bedeckten. Sie warf den Kopf in den Nacken, als er die Träger ihres BHs hinabstreifte. Ihre Hände nestelten am Gürtel seines Bademantels, glitten über seine nackte Brust. Ein intensives Sandelholzaroma strömte ihr warm entgegen. Benebelte ihre Sinne. Fast hastig stieg sie aus ihrer bis zu den Knien gerutschten Jeans. 

  Sie liebten sich mit einer an Verzweiflung grenzenden Hingabe. Erforschten ihre Körper mit der unstillbaren Begeisterung eines Schatzsuchers bei der Entdeckung eines Geheimnisses. Gleich so, als könne es das letzte Mal in ihrem Leben sein. Dabei sprachen sie kein Wort. Nur hin und wieder murmelte Rudger etwas, das sie nicht verstehen konnte. Doch der Klang dieser fremden Worte, gemischt mit seinem tiefen Seufzen, bedurfte keiner weiteren Erklärung. 

  Längst waren die Licht abweisenden Jalousien heruntergefahren, als Rudger neben ihr in den Schlaf sank. Vollkommen nackt. Als sei ihre Anwesenheit Schutz genug, verzichtete er darauf, sich wie gewöhnlich anzukleiden, wenn er in die Starre sank. Langsam kühlte die Haut an seinem Bauch ab, die Atemzüge wurden flacher. Leyla zog die Decke über ihn, hüllte sich ein, um ihre Körperwärme zu speichern. Mit einem zufriedenen Seufzen rollte sie sich in Rudgers Armbeuge zusammen. Noch vernahm sie seinen schwachen Herzschlag, dessen Pochen sie in den Schlaf begleitete. Bis er irgendwann aufhörte. 

 

 Etwas war anders in Niflheim. 

  Rudger konnte es nicht deuten. Möglicherweise hing es mit Leylas Auftauchen zusammen, das eine Verbindung zwischen seinen beiden Existenzen gezogen hatte. Ein seltsames Erwartungsgefühl überzog seine Haut wie ein Prickeln, ließ ihn die verhüllten Gestalten genauer betrachten. Bislang war es ihm unvorstellbar erschienen, dass Sterbliche in Astralform durch die feucht-dunklen Gassen Niflheims liefen. Wer wusste schon, wie viele sich in diesem Moment unbemerkt hier aufhielten? Sofort verwarf er diesen Gedanken. Es wäre den Grenzgängern längst aufgefallen, wenn Menschen regelmäßig die Pforten durchschreiten würden. Abgesehen davon gab es vielleicht eine Handvoll Menschen, denen es gelingen könnte, eine Astralreise in eine andere Dimension zu unternehmen. Wenn überhaupt jemand in der Lage war, dann Zen-Mönche nach jahrzehntelangem Training im Bereich der verschiedenen Bewusstseinsebenen. Leyla war es gelungen. Sie hatte diesen gefährlichen Schritt gewagt, um ihn aus einer Lage zu befreien, über die er beinahe die Kontrolle verloren hätte. Hinter seinem Brustbein formte sich das warme Gefühl der Dankbarkeit, das ihn unwillkürlich lächeln ließ. Schnell senkte er den Kopf und zog die Kapuze seines Umhangs tiefer in sein Gesicht. Ihre Nähe war präsent wie der Nachhall ihres Feinkörpers in den Nebelschwaden über der bevölkerten Marktgasse. Fast erwartete er, sie jeden Moment aus einer der endlosen Gassen auftauchen zu sehen. Doch sie war tatsächlich bei ihm. Ihr warmer Körper lag in diesem Moment neben seinem erstarrten physischen Leib in ihrer Welt. Es hatte sie Überwindung gekostet, neben ihm einzuschlafen. Fahrig hatte sie sich mehrfach das Haar aus dem Gesicht gestrichen, während ihr Blick abwesend wurde. Ihr innerer Entscheidungskampf war offensichtlich, dazu brauchte er nicht ihre Gedanken zu lesen. Die Erinnerung nagte an seinem Herzen. In ihren Augen war es ein endgültiger Liebesbeweis, den er ihr niemals abverlangt hätte. Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter, überwältigt von seiner Liebe zu ihr, deren bloße Existenz ihn immer wieder überraschte. Vampire waren in der Lage, zu lieben, auch wenn es selten vorkam. Doch wenn sie es taten, dann in solchem Maße, wie er es sich nicht hätte vorstellen können. Andererseits waren ohnehin sämtliche Sinne eines Vampirs extrem geschärft, Charaktereigenschaften ausgeprägter, machten seinesgleichen leidenschaftlicher, zorniger oder impulsiver. Alles war extremer, intensiver. So auch die Liebe, wenn sie ihren Weg fand, inmitten all der Exzesse. Er fragte sich, wie vielen Vampiren in ihrem auf Blut fixiertem Dasein entging, dass sie zu tieferen Gefühlen fähig waren. Sofern sie es wollten. Sergej hatte den Eindruck erweckt, als ahne auch er, dass Vampire weitaus mehr aus ihrem früheren Leben mitbringen konnten. Nachdem er seine Entscheidung verkündet hatte, zurückzugehen, um den Versuch zu unternehmen, Modgudr von weiteren Angriffen abzubringen, hatten seine Augen leidenschaftlich aufgeleuchtet. Er wusste von Leyla, was sich zwischen Sergej und Modgudr im Verlies abgespielt hatte. Trotz der Gefahr soll von den beiden eine unterschwellige Erotik ausgegangen sein. Scheinbar gab es noch etwas anderes außer Kampfgeist, das ihn zu diesem Schritt bewogen hatte. Nun, ein Vampir und eine Menschenfrau waren keine ungewöhnlichere Verbindung als ein Vampir und eine Höllenjungfrau. 

  Jetzt war es an der Zeit, herauszufinden, wie es um Sergej stand. Dieser hatte längst Rudgers Respekt, nicht erst seit seinem mutigen Einsatz im Kampf gegen die Orcus. Unter Boris’ Leitung war aus dem hitzigen Jungspund ein vielversprechender Grenzgänger geworden. Unter vollem Einsatz hatte er Leyla unterstützt, ihn in Modgudrs Festung ausfindig zu machen und was viel wichtiger war, er hatte Leyla beschützt. 

  Rudger bahnte sich den Weg durch die überfüllte Gasse. Immer wieder fiel ihm auf, dass verhüllte Vampire die Köpfe zusammensteckten, als tauschten sie geheime Nachrichten aus. Vor der Zugbrücke zu Hels Festung ballten sich die Bewohner Niflheims. Hier und da blitzte der Schein einer Aura auf, weil eine Kapuze nachlässig aufklappte und das Gesicht seines Trägers freilegte. Verhaltene Aufregung lag in den tuschelnden Lauten leiser Unterhaltungen. Vor dem gewaltigen Tor zur Festung waren Modgudrs kleinwüchsige Orcus Krieger postiert. Ihre Kurzschwerter im Anschlag, die Schilde vor metallenen Harnischen gepresst, konnte man die grimmigen kleinen Augen hinter ihren Visieren erahnen. Oben auf der Brüstung der äußeren Mauer bildeten weitere Unterweltkrieger eine Balustrade. Offensichtlich hatte Modgudr aufgerüstet, indem sie ihre Armee ausrücken ließ. Ob sie verhindern wollte, dass jemand in die Festung hineingelangte oder hinaus, nährte den Gesprächsstoff für Mutmaßungen jeglicher Art. 

  Etwas abseits vom Gedränge wandte sich ein Vampir um und blickte durch die Menge. Seine stolze Haltung ließ Boris zwischen den gesenkten Köpfen hervorstechen. Rudger steuerte auf ihn zu. 

  „Schwere Bewaffnung für einen Ort, den ohnehin niemand freiwillig betreten will.“

  „Fast niemand, mein Freund.“ Boris nickte zum Gruß. „Ist es dir gelungen, deine Menschenfrau heil zurückzubringen?“ Sein Gesichtsausdruck zeigte Anteilnahme ohne eine Spur von Groll gegenüber Leylas Entscheidung, nach Niflheim zu gehen. 

  „Danke. Es geht ihr gut. Hast du etwas von Sergej gehört?“

  „Nein. Er scheint sich noch in gewissen Verhandlungen zu befinden.“ Boris spitzte die Lippen, um zu betonen, von welcher Art Verhandlungstechnik er sprach. 

  Rudger warf einen besorgten Blick zur Festung. „Ich hoffe, Modgudrs Abriegelung der Festung ist ein Hinweis darauf, dass Sergej noch lebt.“

  „Es kursiert die Nachricht, dass sie keine weiteren Häscher ausgesendet hat, um einen Gefährten zu finden. Wir können davon ausgehen, dass sein Plan aufgeht. Allerdings würde ich mich lieber davon überzeugen.“

  „Verständlich. Doch es war schon vorher schwer, hineinzugelangen. Jetzt ist es unmöglich“, bemerkte Rudger. Leyla und Sergej hatten unvorstellbares Glück, nicht von Wachposten erwischt worden zu sein. Anscheinend hatte Sergej gewusst, welchen Weg sie nehmen mussten. 

  „Wir können nichts tun, außer abwarten“, sagte Boris. „Wenn Modgudr den Jungen als Gefährten erwählt, ist sie zumindest von ihrem wahnwitzigen Plan abgelenkt, Midgard zu zerstören. Sergej wird früher oder später in Krinfelde auftauchen.“

  Das war eine Grenzgängerregel. Geriet man in ein unabsehbares Manöver, meldete man sich unaufgefordert am Ausgangspunkt, sobald es einem möglich war. In Sergejs Fall war der Ausgangspunkt Krinfelde, weil das Syndikat aufgrund der gegebenen Umstände von dort aus operierte. 

  „Was unternimmt das Syndikat in der Angelegenheit?“, fragte Rudger. Seit seinem Rücktritt als Grenzgänger wurden ihm nicht mehr alle Informationen automatisch mitgeteilt. Doch Boris’ Vertrauen in ihn war nach wie vor unerschütterlich. 

  „Wir haben alle Meistervampire in Europa mobilisiert, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Die Überwachungen der Pforten wurden verschärft, um von Modgudr geweckte Unterweltkreaturen abzuhalten, in die Menschenwelt vorzudringen. Wir könnten dich gebrauchen, Rudger.“

  „Ich habe dem Rat meine Entscheidung deutlich gemacht. Ich bin kein Grenzgänger mehr. Dennoch werde ich euch unterstützen, auf meine Weise.“

  Boris nickte lächelnd. „Ich werde nie aufhören, dich zur Rückkehr zu bewegen. Aber ich muss gestehen, in der Menschenwelt sind loyale Meistervampire ebenso unerlässlich. Wir profitieren von dem weitgehend friedlichen Zusammenleben mit den Sterblichen. Nur so können wir gegen wirkliche Gefahren bestehen.“

  Rudger hatte da seine Zweifel. „Selbst wenn Mensch und Vampir kooperieren, hätten wir kaum eine Chance gegen eine Halbgöttin wie Modgudr.“

  „Deshalb strebt das Syndikat auch eine Allianz mit den Göttern an.“

  „Wie wollt ihr das anstellen?“, fragte Rudger erstaunt. „Bisher ist es niemandem gelungen, in Kontakt mit Arsen zu treten, es sei denn, es ging von ihnen aus.“

  „Dann warten wir auf ein Zeichen.“ Boris machte eine bedeutungsvolle Pause. „Der erste Schritt wurde bereits getan. Von dir.“

  Für einen Moment glaubte Rudger, Boris habe den Verstand verloren. Kontakt zu den Göttern aufnehmen, von denen sie nicht mal wussten, wie sie aussahen. Wie sollte man mit Überwesen verhandeln? Welch irrsinniger Gedanke. Götter hatten nicht mal eine für sie wahrnehmbare Gestalt, es sei denn, sie benutzten Wirtskörper. Boris zwinkerte wissend, in dem Moment, als Rudger die Erkenntnis siedend heiß überkam. Natürlich. Das meinte er. Bragi und Iduna. Das Götterpaar hatte einander verloren und war in vampirischen Wirtskörpern in der Menschenwelt umhergeirrt. Erst als sie unabhängig voneinander auf Rudger und Leyla getroffen waren, hatten sie zueinandergefunden und waren zurückgekehrt nach Walhalla.

  „Du meinst Iduna und Bragi werden Odin von ihrem Abenteuer in Midgard berichten“, folgerte Rudger.

  „Einer von beiden bestimmt, und dabei wird der Gottvater erfahren, dass Menschen und Vampire versuchen, zu koexistieren. Im Gegensatz zu Hel und ihrem Gefolge könnte den Arsen diese Entwicklung zusagen.“ 

  Damit könnte Boris recht haben, denn für Odin waren die Menschen Schützlinge, auch wenn man seit Jahrhunderten nicht viel davon mitbekam. Zweifellos war Odin daran gelegen, das Gefüge des Weltenbaums beisammenzuhalten, weil er weise genug war, zu wissen, dass alles voneinander abhängig war. Doch das Zeitgefühl der Götter war ein anderes als das der Menschen. 

  „Allerdings ist nicht absehbar, wann sich etwas in diese Richtung bewegt“, gab Rudger zu bedenken. 

  „Das ist wahr. Bis dahin werden wir unser Möglichstes unternehmen, diese verrückte Höllenjungfrau abzubringen, weiteren Schaden anzurichten. Unsere Leute haben herausgefunden, dass sie plant, eine Schattenpforte von nie da gewesener Größe zu öffnen. Am Ende löst sie versehentlich den Ragnarök aus.“

  „Ein Höllentor!“ 

  Der Gedanke war in der Tat erschreckend. Damit könnte es Modgudr gelingen, die Grenzen zwischen den Welten aufzuheben. Zunächst würde sie ihre Armeen nach Midgard schicken, gefolgt von der alles verzehrenden Dunkelheit. Blieb zu hoffen, dass Odin rechtzeitig auf den drohenden Untergang der Menschenwelt aufmerksam wurde. Ob dann genügend Zeit war, das Schlimmste abzuwenden, lag in der Macht der Götter. Doch Rudger gehörte nicht zu denjenigen, die mit im Schoß gefalteten Händen ihrem Unheil entgegensahen. Solange es in Niflheim nichts für ihn zu tun gab, würde er in Krinfelde versuchen, den Schaden in Grenzen zu halten. Wo es Risse gab, sickerte Flüssigkeit durch, egal wie schnell man versuchte, sie zu kitten. Die Pforten wurden vom Syndikat bewacht, doch für die in Krinfelde war Rudger zuständig. 

 

 Ein dezenter Signalton kündigte den herauffahrenden Aufzug an. Außer Leyla und Rudger war es nur Konrad möglich, zum Penthouse zu gelangen. Rudger war so schnell aus dem Bett gesprungen, dass Leyla nur einen Windzug wahrnahm. 

  „Irgendwas muss geschehen sein.“ 

  Rudger griff nach seiner Hose. Während er sein Hemd überstreifte, eilte er in den Eingangsbereich. Schlaftrunken versuchte Leyla, sich zu orientieren. Die Jalousien waren hochgefahren und gaben den Blick frei auf den abendlichen Himmel. Sie hatte den Tag verschlafen. Bei Rudger. Ein Lächeln formte sich auf ihren Lippen. Aufgeregte Wortfetzen drangen durch die geschlossene Zimmertür. Rudger sprach mit jemandem über die Gegensprechanlage. Die leichte Bettdecke um ihren Körper geschlungen, damit sie nicht fror, verließ Leyla den Raum, um herauszufinden, was los war. Die Aufzugstür ging auf. Sofort stürmte ein aufgebrachter Konrad herein. 

  „Meister, die wolln dat Haus evakuieren.“ 

  „Was?“, stieß Leyla hervor. Sie drückte sich an Rudgers breitem Rücken vorbei, damit sie Konrad ins Gesicht sehen konnte. Dieser wandte den Blick ab, als er erkannte, dass Leyla nichts als eine Bettdecke trug. 

  „Beruhige dich, Konrad.“ Obwohl Rudger Stimme gesenkt hatte, war der befehlende Unterton unüberhörbar. „Was ist passiert?“

  „Paar Leute kamen panisch aus Kino neun gelaufen. Zuerst ham sich die Kollegen unten drüber lustig jemacht, weil se dachten, der 3-D-Horrorfilm hätt se verschreckt. Ein Monster wär im Saal, hieß et …“ Konrad stockte. „Kene Ahnung, wat da passiert is, auf einmal kam der Evakuierungscode über die ELA.“

  „Was für ein Code?“, fragte Leyla. 

  „Eine verschlüsselte Kurznachricht. Über die elektronische Lautsprecheranlage im ganzen Haus zu hören. Für Kinobesucher macht sie keinen Sinn, aber jeder Mitarbeiter weiß, was gemeint ist. Schritt für Schritt werden sie die entsprechenden Anweisungen befolgen. Damit ist der Evakuierungsprozess unaufhaltsam in Gang gesetzt und endet erst, wenn die Betriebsleitung als Letzte das Kino verlassen hat. Danach übernimmt die Polizei alles Weitere. So ist es zumindest vorgesehen“, erklärte Rudger.

  Doch sie kannte ihn gut genug, um ihm anzusehen, dass er nicht glaubte, es mit einer Bombendrohung zu tun zu haben. 

  „Werden alle Säle gleichzeitig geräumt?“

  „Nein, nacheinander. Allerdings in relativ kurzen Zeitintervallen. Saal neun dürfte inzwischen leer sein. Sobald die untere Ebene geräumt wird, kann es hektisch werden, weil die Leute selten schnell genug am Ausgang ankommen. Zumal die Mitarbeiter angehalten sind, Ruhe zu bewahren.“ Während Rudger sprach, hatte sich sein Gesicht verfinstert. Zum ersten Mal hatte Leyla das Gefühl, dass sie seine Gedanken lesen konnte.

  „Wieder Saal neun … du meinst?“

  „Möglicherweise hat sich die Pforte erneut geöffnet.“

  „Aber du sagtest doch, sie sei instabil.“ Allein die Vorstellung, was sich nun aus Hels Reich in ihre Welt geschlichen haben könnte, überzog ihren Körper mit einer Gänsehaut. 

  „Ja, gleichbedeutend mit willkürlich“, entgegnete Rudger und wandte sich an Konrad. „Verständige unsere Leute, und zwar alle. Sie sollen sich unauffällig an den Evakuierungsmaßnahmen beteiligen. Die Leute müssen raus, solange es noch geht.“

  Konrads Gesicht wurde noch bleicher, als es ohnehin war. Sofort bestieg der Alte erneut den Aufzug. 

  „Wir beide werden uns im Saal umsehen.“ Rudger zog seinen Mantel an, um das Katana auf seinem Rücken zu verbergen. Für ihn reine Gewohnheit. 

  Leyla behielt ihr Schwert in der Hand, weil sie über die Geheimgänge zur Kinoebene gelangen würden. Nach dem, was Konrad berichtet hatte, glaubte sie nicht, dass ihre Bewaffnung irgendwen erschrecken könnte. Wahrscheinlich war kein Mensch mehr dort. Ihre Pistolen trug sie verdeckt unter ihrer Jacke. Durch einen der Notausgänge betraten sie Kino neun. Wie erwartet waren keine Besucher mehr im Saal, doch der Horrorstreifen flimmerte über die Leinwand. Überall verstreut lagen 3-D-Brillen, Jacken und verlorene Taschen. Vor der ersten Reihe erblickten sie Peter Strade, der sich über eine am Boden liegende Person beugte und Befehle in sein Funkgerät bellte. Hinter Rudger eilte Leyla die Stufen hinab. Der Lärm aus den Lautsprechern war unerträglich. Beiläufig nahm sie das Gemetzel auf der Leinwand zur Kenntnis. Unten angekommen bückte sie sich zu dem blutüberströmten Mann. Seine linke Gesichtshälfte war bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Sie überprüfte den Puls an der Halsschlagader. 

  „Er ist tot.“

  „Blödsinn, eben hat er noch gesprochen“, kam es von Strade zurück. 

  „Was ist passiert?“, donnerte Rudgers Stimme durch das Gekreische von der Leinwand. 

  „Wahrscheinlich haben sich zwei geprügelt und die anderen Zuschauer in Panik versetzt“, setzte der Theaterleiter zur Erklärung an. 

  „Geprügelt? Sind Sie noch bei Sinnen, Strade? Jemand hat dem Mann das Gesicht zerfetzt. Außerdem wird gerade das Haus evakuiert.“

  „Das habe ich nicht veranlasst“, rief Strade zornig. „Einer meiner idiotischen Assistenten muss die Nerven verloren haben. Dafür wird er zur Rechenschaft gezogen.“

  Ungewöhnlich schnell kochte Wut in Leyla hoch. Mit einem Satz war sie bei Strade. „Lassen Sie endlich diesen verfluchten Film stoppen.“

  Seiner Miene nach zu urteilen, wurde ihm klar, dass er selbst auf die Idee hätte kommen können. Über sein Funkgerät gab er die Anweisung an die Projektion, den Film zu stoppen. 

  Inzwischen ging Rudger mit prüfendem Blick vor der Leinwand entlang. Dabei strich er mit der Hand über die Kante. Er rieb etwas zwischen seinen Fingern und roch vorsichtig daran. 

  „Projektion für Herrn Strade“, kam es aus dem Funkgerät. 

  „Ich höre.“

  „Die 3-D-Projektoren lassen sich nicht abstellen. Keine Reaktion auf Tastendruck.“

  „Dann ziehen Sie den verdammten Stecker.“

  Im nächsten Moment fror das Bild auf der Leinwand ein. 

  Rudger fuhr herum. „Leyla, zerstöre die Pforte!“

  Sofort zog sie ihre Pistolen und entsicherte sie. Sie zielte auf die leicht wabernde Fläche am unteren Leinwandrand, welche die Konsistenz einer Wasseroberfläche zu haben schien. 

  „Nein!“, gellte Strades Schrei durch den Raum, als er begriff, was vor sich ging. 

  Leyla wusste, dass seine Panik dem Gedanken entsprang, seine hochwertige Leinwand könne zerstört werden. Einen kurzen, grimmigen Blick auf sein entsetztes Gesicht gönnte sie sich, dann schoss sie mit beiden Waffen gleichzeitig auf die Leinwand. Der Rückstoß der Waffen spannte ihre Unterarmmuskeln schmerzhaft an, während sie die Projektile verfeuerte. Strade zuckte unter den Schussgeräuschen, presste die Hände vor die Ohren und warf sich zwischen die Sitzreihen. Sein Funkgerät flog in hohem Bogen davon. 

  Unter dem Kugelhagel riss die untere Kante der Leinwand in Fetzen. Das Material schmolz wie ein Foto, das man von der Rückseite aus angezündet hatte. Zurück blieb die nicht mehr ganz intakte Silberleinwand mit einem eingefrorenen Szenenbild. 

  Rudger nickte ihr zu, als sie auf ihn zuging und dabei ihre Pistolen zurück ins Halfter steckte. Angelockt von den Schussgeräuschen, erschien Konrad in einem der Notausgänge. 

  „Isch mach Licht an“, rief er und bewegte sich auf das Tableau zu. 

  „Kein Licht!“, befahl Rudger. 

  Leyla blickte ihn fragend an. Seine Sehfähigkeit in allen Ehren, doch sie fand Konrads Idee nicht schlecht. In dem halbdunklen Raum konnte sie kaum etwas erkennen. 

  Erst jetzt bemerkte sie die gelartige Masse zwischen Rudgers Fingern. Sie betrachtete die Stelle der Leinwand, an der sich zuvor die Pforte befunden hatte. Dort lief dieselbe grauweiße zähe Flüssigkeit über den Rand der Leinwand und tropfte auf den Boden. Angewidert verzog Leyla das Gesicht, überzeugt, das glibberige Zeug besser nicht anzufassen. 

  „Ektoplasma“, sagte Rudger. „Ziemlich lichtscheu, man kann es nur im Halbdunkeln oder bei Rotlicht sehen.“

  „Igitt, Dämonenschleim“, fügte Konrad hinzu, als er neben ihnen auftauchte. 

  Leylas Verwirrung konnte kaum größer werden. Natürlich hatte sie von Ektoplasma gehört. Dieser metaphysische Stoff soll angeblich besonders begabten Medien während Séancen aus sämtlichen Körperöffnungen fließen. Kein schöner Gedanke. „Könnt ihr mich aufklären? Ich gehe nicht davon aus, dass hier eine Geisterbeschwörung stattgefunden hat.“ 

  „Nein, aber etwas ist durch die Pforte in diese Welt gelangt“, erklärte Rudger, während er sich suchend im Halbdunkel umblickte.

  „Du meinst, Modgudr hat einen Dämon rübergeschickt?“

  „Ich weiß nicht, welche von Modgudrs Kreaturen die Pforte durchschritten hat. Zum Dämon wurde sie auf jeden Fall erst in dieser Dimension.“ Sein Blick richtete sich nach oben. „Geschickt wurde es mit Sicherheit nicht.“

  „Warum nicht?“ Sie suchte ebenfalls die dunkle Raumdecke ab. Außer den leicht schimmernden Rändern der Deckenplatten konnte sie nichts erkennen. 

  „Weil ihre Kreaturen in dieser Welt sterblich sind.“ Rudger zog sein Schwert.

  „Na, das ist doch wenigstens etwas. Immerhin können wir es töten.“ Leyla zog ihre Jacke aus, um ihr Katana zu greifen. „Spürst du es?“

  „Nein. Diese Dinger kann ich hier nicht spüren, sondern nur auf ganz altmodische Art erspähen.“

  „Dinger? Plural?“ Mit ihrem Schwert im Anschlag drehte sie sich um die eigene Achse. Konzentriert suchte sie die spärlich beleuchteten Ecken des Saals ab. In Schüben schoss das Adrenalin durch ihre Adern, jeder Nerv war zum Zerreißen gespannt. In der Dunkelheit auf den Angriff von irgendwas zu warten, gehörte sicher zu den gruseligsten Momenten in ihrem Leben. 

  „Es sind zwei“, sagte Rudger leise und deutete mit dem Kopf nach oben. 

  „Oh, oh …“, kam es von Konrad. 

  Fast gleichzeitig stieß Strade einen so gellenden Schrei aus, wie ihn keine Frau besser hinbekommen hätte. Immer noch hinter der Sitzreihe auf dem Boden verschanzt, hatte Leyla ihn fast vergessen. Mit einem Satz sprang Rudger auf die Rückenlehnen der Sitze. Gekonnt balancierte er zu der Reihe, hinter der Strade kauerte. Breitbeinig stand er auf den Lehnen, sein Schwert im Anschlag, als ein metallisch klingendes Kreischen über ihm erklang. Entfernt erinnerte es an den Ruf eines Falken, war aber dermaßen verzerrt, dass es in den Ohren schmerzte. 

  Ein Schatten fiel direkt über Rudger von der Decke herab. Gleichzeitig ließ er mit einer kraftvollen Bewegung seine Katana durch die Luft sausen. Mit voller Wucht traf die Klinge auf einen Körper und katapultierte ihn in Richtung Leinwand. Leyla riss Konrad neben sich in die Hocke, als der leblose Körper hinter ihnen gegen den Vorsprung krachte. Mit schlenkernden Gliedern rutschte die undefinierbare Gestalt auf den Boden. Keuchend starrte Leyla auf die tote Kreatur. Einem nackten Hund gleich schimmerte die Haut feucht rosa, weil sie mit Ektoplasma überzogen war. Dabei wirkte die Kreatur wie ein überdimensionaler Tierembryo, der vorzeitig aus dem Mutterleib gerissen worden war. Lange, gebogene Krallen wuchsen aus den Pfoten. Der Kopf war nicht mehr als ein groteskes Zerrbild der Furcht einflößenden Höllenhunde in Niflheim. Gewaltige Hauer ragten aus dem Unterkiefer bis weit über die oberen Lefzen und erinnerten an einen Keiler. Ein tiefer Riss klaffte an der Kehle der Kreatur. Schaumig rosiges Gallert quoll hervor. Leyla unterdrückte ein Würgen. 

  „Schaff ihn raus!“ Rudger deutete auf die Stelle, an der sich Strade verkrochen hatte. Leichtfüßig sprang er über die Rückenlehnen zurück, bis er neben Leyla landete. 

  „Mit Vergnügen“, erwiderte Konrad und machte sich an die Arbeit. Mit erstaunlicher Leichtigkeit packte der alte Mann den wimmernden Theaterleiter am Kragen und zog ihn zur Tür hinaus. 

  „Wo ist der andere?“ Aufmerksam stellte sich Leyla mit ihrem Schwert hinter Rudger. Dicht beieinander bewegten sie sich im Kreis, suchten die Umgebung ab. 

  „Ich weiß es nicht, aber er wird gleich auftauchen. Es sind Aasfresser.“

  Leyla schluckte hinunter, was in ihrem Hals einem Knäuel Sandpapier ähnelte. 

  Plötzlich tauchte ein gazeartiger Schein an der Decke auf. 

  „Da“, hauchte sie. Die Kreatur war größer als die erste und bewegte sich mit grotesk verdrehtem Hals an der Zimmerdecke entlang, als habe die Schwerkraft nicht den geringsten Einfluss auf sie. Über ihren Köpfen hielt sie inne, starrte aus gelben Augen auf sie herab. Ein zäher Speichelfaden löste sich aus dem aufgerissenen Maul. Angespannt umfasste Leyla den Griff ihres Schwertes fester, während der Schleim über ihre Wange glitt. 

  „Ganz ruhig“, flüsterte Rudger. „Warte, bis er angreift.“

  Wie auf Befehl ließ sich das Ding von der Decke fallen, begleitet von einem ohrenbetäubenden Kreischen. Im Flug vollzog es eine Drehung, sodass seine Krallen wie ein Satz fliegender Messer auf Leyla und Rudger zuschossen. 

  „Jetzt!“, rief Rudger. 

  Gleichzeitig senkten sie sich in die Hocke. Ihre Schwerter mit beiden Händen fest umschlossen, ragten senkrecht empor. In Erwartung des Aufpralls spannte Leyla die Muskeln ihrer Arme an. Mit zusammengekniffenen Augen senkte sie den Kopf in dem Moment, als der schwere Körper auf ihre beiden Schwerter aufgespießt wurde. Das Gewicht streckte sie beinahe nieder. Mit einem schmerzhaften Ruck wurde ihr Körper zusammengedrückt wie eine Ziehharmonika. Ein paar Rippen knirschten verdächtig. Ihr angewinkeltes Knie federte einen Großteil des Aufpralls ab. Den Rest übernahm Rudger. Lange würde sie das Gewicht nicht halten können. Doch schon bewegte Rudger sein Schwert seitlich weg. Synchron folgte Leyla seiner Bewegung mit ihrem Schwert. Sie wuchteten den toten Körper der Höllenkreatur auf den Boden. Der Anblick erinnerte an ein geschlachtetes Schwein. 
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 Dank des gut durchdachten Evakuierungsplans verlief die Räumung augenscheinlich reibungslos. In den unteren Etagen bekamen die Gäste kaum etwas mit. Jeder Mitarbeiter des Aurodom wusste, was er zu tun hatte und setzte seine Aufgaben bemerkenswert routiniert durch. Um sich einen Überblick zu verschaffen, begab sich Leyla ins Erdgeschoss. Auf der letzten Treppe hielt sie inne. Großer Gott. Die Menschenkörper zogen sich wie eine wabernde Masse durch das Foyer. Ein gigantischer Pulk mühte sich in alle Richtungen, obwohl der einzige Ausgang vor ihnen lag. Wie es aussah, war es den Mitarbeitern gelungen, dafür zu sorgen, dass weitgehend Ruhe bewahrt wurde. Aber hier drohte, eine Panik auszubrechen. 

  Verdammt, es trat das ein, was sie befürchtet hatte. Der Geruch von Angstschweiß lag im Raum, drang beißend in ihre Nase. Die Menschen wurden auf ihrem Weg aus dem Kino von einer unterschwelligen Angst begleitet, immer den Gedanken im Kopf, dass der Grund für diese Maßnahme sich als harmlos herausstellen würde. Doch hier lag eine allgemeine Verwirrung wie eine Unheil verkündende Wolke vor, in die immer mehr Besucher auf ihrem Weg nach unten eintauchten. Wo sie hinsah, bildeten sich Barrikaden aus Armen und Beinen. Vor allem am Haupteingang ballte sich die Menschenmasse. Im selben Maße, wie die Körper den Raum aufheizten, steigerte sich die Stimmung der Unruhe und drohte, zu eskalieren. Vor den Kassen stürzten metallene Poller krachend auf die Bodenfliesen. Immer mehr Menschen drängten von hinten in das weiträumige Foyer zur weit geöffneten Schiebetür. Nur Einzelnen gelang es, sich durch den Pulk zu winden, um ins Freie zu gelangen. Wer sich zu weit seitlich befand, wurde gegen die Glasscheiben der Ausgangsfront gequetscht. Entsetzlich. Es waren so viele, die hier feststeckten. Nicht auszudenken, wenn jemand stürzte oder das Bewusstsein verlor. Die aufgelöste Menschenmasse würde ihn erdrücken. 

  Plötzlich versuchten die ersten Besucher, von der Tür aus zurück ins Innere zu gelangen. Erste Schreie mischten sich unter angstvolles Gemurmel, als die Menge sich gleichzeitig vor- und zurückbewegte. Nein, das konnte nicht wahr sein. Jetzt bewegten sie sich vom Ausgang weg. Irgendwas hielt die Leute ab, ins Freie zu gehen. Verdammt. Was ging da draußen vor? 

  Leyla stellte sich auf die Zehenspitzen, doch selbst so konnte sie nicht weit genug sehen. Sie musste etwas unternehmen, den Leuten helfen. Jetzt half nur rasches Handeln. Irgendwo musste sie ansetzen, bevor sich die Panik entlud wie der brodelnde Sud in einem Kessel. Am Treppenabsatz stürzte ein Kind, versuchte, sich aufzurappeln, wurde jedoch von Tritten der heranströmenden Menge gehindert. Seine Mutter stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte, sich verzweifelt zu dem Kind vorzudrängen. Himmel, sie konnte nicht zulassen, dass das Kind zu Tode getrampelt wird. Mehrere Stufen gleichzeitig nehmend, sprang Leyla die Treppe hinab und landete kurz vor dem weinenden Kind. Mit kräftigen Ellenbogenschlägen teilte sie die Menge und griff mit einer schnellen Bewegung den kleinen Körper. Über den Köpfen der Leute reichte sie die Kleine bis zur Mutter, die sie sofort fest an sich drückte. Das war knapp. Um Schlimmeres zu verhindern, brauchte sie eine bessere Aussichtsmöglichkeit. Zwar drängten immer noch Menschen auf den Ausgang zu, um zu verschwinden, doch ein Großteil zog es vor, sich im Kinogebäude zu verschanzen. 

  Von draußen drang Lärm herein. Schreie mischten sich unter die Geräusche von quietschenden Reifen und Autohupen. Allem Anschein nach war draußen die Hölle losgebrochen. In dem Gedränge konnte sie kaum etwas erkennen. Nahezu unmöglich, hier alleine etwas auszurichten. Ganz zu schweigen von dem, was draußen los war. Was immer es war, es reichte aus, um eine völlig verschreckte Menge zu hindern, den Ort der Gefahr zu verlassen, sie sogar zurückzudrängen. 

  Sie bahnte sich den Weg zur Treppe zurück. Mehrere Stufen gleichzeitig nehmend, spurtete sie in die vierte Etage. Im oberen Bereich war alles ruhig. Schließlich hatte man alle Mühe darauf verwendet, die Leute aus dem unmittelbaren Bereich der offenen Pforte zu bringen. Beruhigend war es trotzdem nicht, denn das Chaos tobte dort, wo die Menschen hingeleitet wurden. Damit hatten sie nicht gerechnet, das war schlimm und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie musste Rudger finden. 

  Gebannt blieb Leyla vor dem Bodenfenster am Treppenabsatz stehen, bei dem Anblick, der sich ihr draußen bot. Vampire griffen wahllos die aus dem Haupteingang strömenden Menschen an. 

  „Nein!“ 

  Leyla schlug mit den flachen Händen gegen die Scheiben, als könnte sie die Angreifer vertreiben wie ein Rudel Straßenhunde. Natürlich blieb sie unbemerkt, während sie hilflos ansehen musste, wie die ahnungslosen Flüchtenden in die Arme ihrer Angreifer liefen. Im wilden Durcheinander war kaum zu erkennen, wer gegen wen kämpfte. Oder besser gesagt, gegen was. Irgendwas stimmte nicht mit den Vampiren dort unten. Aber was? 

  Diese Blutsauger hatten nicht viel gemein mit den stadtbekannten Vampiren. Es war zum Verzweifeln. Aus dieser Höhe konnte sie nichts Genaueres erkennen. Schemenhaft sah sie seltsame Muster auf den Glatzen, die übergingen in schmale verzerrte Gesichter. Unbarmherzig rollte die dämonische Formation heran, riss menschliche Köpfe zur Seite, um mit einem gewaltigen Biss die Kehlen herauszureißen. Aus den umliegenden Straßen strömten noch mehr heran, wie eine blutgierige Meute, angelockt vom Geruch des Todes. Grauenvoll. Menschen hatten sich alles Mögliche gegriffen, das sich als Waffe verwenden ließ, und versuchten, sich gegen angreifende Vampire zur Wehr zu setzen. Nicht immer ohne Erfolg. Leyla sah den einen oder anderen Vampirkopf über das Pflaster rollen. Doch gegen die kahlköpfigen Kreaturen konnten sie kaum etwas ausrichten. 

  Eine Schlacht mitten in Krinfelde. 

  Durch das gegenüberliegende Fenster entdeckte sie eine Menschenschlange im Gänsemarsch die Parkhausauffahrt entlanglaufen. In leicht geduckter Haltung hielten sie sich nahe am Gebäude. Rudgers Mitarbeiter wiesen den Leuten mit Gesten den Weg zu ihren geparkten Autos. Sie erhaschte einen Blick auf Konrad, der mit dem Zeigefinger auf den Lippen anwies, leise zu sein. Gott sei Dank. Rudger musste dafür gesorgt haben, dass seine Leute das Parkhaus sicherten, um möglichst viele Menschen in Sicherheit zu bringen. Weiter unten an der Auffahrt entdeckte sie eine Reihe Männer in schwarzen Anzügen. Rudgers Vampire wehrten verbissen jeden Angreifer ab, der sich näherte. 

  Mit einem Anflug von Erleichterung riss sich Leyla von dem Anblick los und stürmte die Treppe hinauf. Unterwegs begegnete ihr einer von Rudgers Mitarbeitern, der sie hastig informierte, wo sie Rudger finden konnte. 

  „Was sind das für grauenvolle Kreaturen?“ Inzwischen stand Leyla auf dem Eingangsvordach des Aurodom. Unter ihnen erhellten magentafarbene Neonbuchstaben die Nacht. Ein kräftiger Windzug blähte die langen Mäntel von Rudger und Boris auf. Die Männer hatten sich mit gezogenen Schwertern positioniert und starrten auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. Von hier aus konnte sie erkennen, dass die Schädel der fremden Vampire tätowiert waren. Ihre verzerrten Münder waren weit aufgerissen, weil es sich nicht lohnte, sie zu schließen, in solch einer Geschwindigkeit bissen sie sich in ihre Opfer fest. Statt der überentwickelten Eckzähne, die man von Vampiren gewohnt war, verfügten sie über eine Reihe spitzer Zähne wie das Gebiss eines Haifischs. Viele waren notdürftig bekleidet und gaben den Blick frei auf aschfahle Oberkörper. Kein Vergleich zu der sanft schimmernden Bleiche von Rudgers Haut. Dunkle, großflächige Pigmentierungen überzogen ihre deformierten Körper wie Leichenflecken. Nichts Menschliches war vorhanden, stattdessen eine unerbittliche Grausamkeit, geleitet vom Blutrausch. Einer tödlichen Plage gleich, fielen sie über die Menschen her, machten auch vor abtrünnigen Vampiren keinen Halt. 

  Die meisten Kinobesucher hatten sich inzwischen in Sicherheit gebracht. Sofern man davon überhaupt sprechen konnte. Eine ganze Reihe befand sich wieder im Inneren des Gebäudes, von dem sie sich eine vermeintliche Sicherheit versprachen. Rudger hatte veranlasst, dass sämtliche Eingänge verschlossen und verbarrikadiert wurden. Das Panzerglas der Eingangsfront dürfte gegen heransausende Gegenstände standhalten. Vermutlich war es sogar schusssicher. Konrad kümmerte sich mithilfe einiger Mitarbeiter um die Menschen. Wie lange das zur Festung umfunktionierte Kino der Belagerung standhalten würde, war nicht abzusehen. Zumal es aussah, als würde es die Kreaturen genau dorthin treiben. Das Gefühl einer nahenden Katastrophe raubte Leyla fast den Atem.

  „Das sind Wilde“, kam es düster von Rudger. „Vampire, die sich in Tausenden von Jahren nicht ein bisschen weiterentwickelt haben. Hels dunkle Armee aus Niflheim. Sie kommen über die Hügel.“ 

  Leyla folgte seinem Blick. Von der Anhöhe neben dem Bahnhofsgebäude schlängelten sich weitere Gestalten zwischen den Sträuchern hindurch. Es waren nicht viele, doch das würde sich ändern. In regelmäßigen Abständen kamen welche hinterher. Sogar die Überdachungen der Bahngleise waren kein Hindernis. Auf allen vieren erklommen sie Gebäude, hangelten sich senkrecht hinab, als befänden sich an ihren Händen und Füßen Saugnäpfe wie bei Tintenfischen. 

  „Wie gelangen sie hierher, Rudger?“ 

  „Durch die anderen Pforten. Hinter dem Bahnhof auf dem Abrissgelände haben sich welche geöffnet. Mit der Zerstörung des Tors im Kinosaal haben wir nur eine Verzögerung erreicht.“ Schatten zogen über sein Gesicht. „Man kann das Böse nicht aussperren, wenn es erst entfesselt worden ist. Wie Nebelschwaden bahnt es sich seinen Weg durch jede Ritze, jeden vergessenen Winkel.“ 

  Unweigerlich stellte Leyla sich vor, wie sich in Modgudrs Reich Heerscharen von dunklen Dämonen vor den Pforten versammelten. Eine wogende Masse blutrünstiger Höllenkreaturen, die sich gleichzeitig durch einen zu kleinen Durchgang quetschen wollten. Auch wenn sie nur zögerlich vorankamen, dafür mit unaufhaltsamer Gewissheit. Empfangen wurden sie von Gleichgesinnten, ortsansässige Vampire mit demselben Ziel: Der Vernichtung der Menschheit. 

  „Offenbar ist es Sergej nicht rechtzeitig gelungen, Modgudr aufzuhalten“, fügte Boris hinzu. „Verfluchte Dämonen. Missgeburten.“

   „Was ist mit den Vampiren, die sich ihnen anschließen? Sind sie so was wie Schläfer?“ 

  Eigenartig. Gewöhnliche Vampire schlossen sich wie selbstverständlich diesen Höllenkreaturen an. Gut, nicht alle Vampire in Krinfelde waren zivilisiert und einem ausgemachten Blutrausch zu widerstehen, erforderte einiges an Selbstbeherrschung. Doch wirkte dieses Zusammenrotten planvoll, als wären sie vorbereitet gewesen. Wenn dem so war, würde das bedeuten, dass sie seit geraumer Zeit die Gesellschaft unterwanderten. Keine angenehme Vorstellung. Tiefe Falten gruben sich über Rudgers Nasenwurzel, als er leicht nickte. Eine Mischung aus Unbehagen und dunkler Vorahnung überkam Leyla bei seinem Anblick. Sein Nicken verhieß nichts Gutes. 

  „Schläfer sehen aus wie wir und dürften vermutlich tadellos ausgebildet sein, von Menschenhand. Ich habe keine Ahnung, von wo aus sie agieren, doch ich befürchte, einzelne befinden sich an höchster Stelle. Von dort aus senden sie weitere Gleichgesinnte in die exekutiven Apparate der Regierung aus. Dort passen sie sich an, bis sie ihren Einsatzbefehl bekommen.“ Mit dem Kopf deutete er auf das Kampfgetümmel. 

  „Das glaube ich nicht“, stieß sie halbherzig aus, denn sie spürte, dass sich seine Worte bewahrheiteten. Unglaublich. „Das würde bedeuten, dass es sowohl Polizisten wie Soldaten gibt, die Schläfer sind und dazu Vampire …“ 

  Eine Welle Panik schoss durch Leylas Leib, als sie sich ansatzweise über das Ausmaß im Klaren wurde, wenn diese strategisch eingesetzten Spione zum Einsatz kämen. Vielleicht war es bereits geschehen. Denn das, was sich vor ihren Augen abspielte, hatte entsetzliche Ähnlichkeit mit einem Krieg. 

  Eine Gruppe Menschen strömte aus den Straßen der Innenstadt auf den Bahnhofsvorplatz. Unter ihnen machte Leyla bekannte Gesichter aus der inzwischen zerschlagenen Untergrund Terrorfraktion aus. Nach zahlreichen Verhören waren die meisten der Vampirhasser freigesprochen worden, weil die Hauptlast ihren Anführern nachgewiesen werden konnte. Ohne ihre Maskierungen wirkten sie erst recht wie normale Bürger. Wenn man davon absah, dass sie ihre obligatorisch abgesägten Schrotflinten ausgegraben hatten. Todesmutig traten sie einem wahren Feind gegenüber. 

  „Dort unten ist der Kerl von neulich“, bemerkte Rudger. „Sieht so aus, als könne er Hilfe gebrauchen.“

  Ehe Leyla sich versah, hatte Rudger mit einem Arm ihre Taille umfasst und sprang mit ihr vom Vordach. Boris landete neben ihnen. Ohne zu zögern, stürzte er sich mit erhobenem Schwert ins Getümmel. Nachdem Leyla den Boden unter ihren Füßen spürte, zog sie ihre Pistole und schoss einigen Vampiren aus unmittelbarer Nähe in den Kopf. Den Rest erledigte sie mit dem Schwert. Tatkräftig unterstützt wurde sie von Rudger, der mit zielsicheren Hieben dafür sorgte, dass sie nicht wieder auf die Beine kamen.

  Ihre Aufmerksamkeit fiel auf den grobschlächtigen Kerl, den Rudger wiedererkannt hatte. Brüllend schwenkte er einen Vorschlaghammer über seinem Kopf wie Thor seinen steinernen Donnerkeil. Mit bemerkenswerter Zielsicherheit zertrümmerte er jeden Vampirschädel, der sich ihm näherte. Bei den fremden Kreaturen, deren Nerven zerrendes Kreischen die Schreie übertönte, bedurfte es mehr als einen Schlag, um sie zum Verstummen zu bringen. Doch der Rücken des Hammerschlägers war ungeschützt. So konnte er nicht merken, wie sich zwei mutierte Vampire von hinten auf ihn stürzen wollten. Stattdessen riss er entsetzt die Augen auf, als Rudger mit beiden Schwertern in den Händen auf ihn zugerannt kam. Verblüfft ließ der Mann den Vorschlaghammer zur Seite sacken. Im letzten Moment hatte er erkannt, dass Rudger ihn nicht angreifen wollte, sondern ihm zu Hilfe kam. Es wäre sein sicherer Tod gewesen, wenn Rudger es auf ihn abgesehen hätte. 

  „Runter!“, rief Rudger und setzte zum Sprung an.

  Instinktiv beugte sich der Mann vornüber, während Rudger mit gekreuzten Klingen über seinen Kopf flog. Fast gleichzeitig trennten seine Klingen die Köpfe der beiden Vampire von ihren Schultern. Unterdessen hatte der Mann sich gefasst und seinen Hammer erhoben. Immer noch erstaunt, dass Rudger ihm das Leben gerettet hatte, setzte er zum nächsten Schlag an. Neben ihm krachte der Körper eines weiteren Angreifers auf den Boden. 

  „Danke, Mann.“ In den Augen des Hammerkämpfers schimmerte Erkenntnis, als er begriff, dass der Meistervampir auf seiner Seite war. 

  Mit einem knappen Nicken kehrte Rudger zurück in seine Kampfposition. Bald folgte ihm der Mann mit seiner Gruppe. Kampfbereit bezogen sie neben dem Meistervampir Position vor dem Eingang des Aurodom. Inzwischen hatten sie eine solide Phalanx vor der gesamten Front des Gebäudes gebildet. Menschen und Vampire kämpften Seite an Seite. Mit aller Kraft wehrten sie den nicht enden wollenden Strom herannahender Feinde ab. Doch diese waren in der Übermacht. Jedes Mal, wenn einer der Menschen aus der Schlachtreihe ausbrach, kehrte er nach verrichteten Dingen erschöpfter zurück. Mit diesen Problemen hatten die Vampire nichts zu Schaffen, ob Mutation oder nicht. 

  Auf dem Platz bewiesen die Menschen ihren Einfallsreichtum, was die Bewaffnung anging. Zwei Männer machten sich an einem Verkehrsschild zu schaffen, doch der Versuch, den Mast aus seiner Verankerung zu reißen, scheiterte an dem im Boden eingelassenen Betonfuß. Den entarteten Vampir hatten sie nicht kommen sehen. Dieser versetzte den Männern nacheinander einen Stoß, der sie quer über den Vorplatz schleuderte. Mühsam rappelten sie sich auf und starrten entsetzt auf die zähnefletschende Kreatur, die mit einem hämischen Grinsen das Schild mit einer Hand aus dem Boden zog. Die Wucht ließ den Straßenasphalt aufsplittern. Zementbröckchen wirbelten durch die Gegend, verursachten Platzwunden an den Köpfen der Getroffenen. Unterdessen positionierte der Vampir den Mast samt Schild wie einen Speer über seine Schulter und holte zum Wurf aus. 

  „In Deckung!“, rief Leyla, so laut sie konnte. Doch das zentnerschwere Ding raste durch die Menge, krachte auf den Boden und begrub vier Körper unter sich. Ob unter den Toten Vampire waren, schien dem dämonischen Werfer einerlei zu sein. Ein keckerndes Zischeln drang aus seinem weit aufgerissenen Maul und sollte wohl ein Lachen darstellen. Der Zwischenfall stoppte den Kampf in unmittelbarer Umgebung gerade für eine Sekunde. Diesen Moment nutzte Leyla und spurtete los. Von Wut getrieben, schlug sie einen Haken vor dem Dämon, der wie eine verwirrte Miniaturausgabe von Godzilla nach ihr greifen wollte. Eine steinerne Bank neben ihm diente ihr als Absprunggelegenheit, sodass sie mit erhobenem Schwert zum Sprung ansetzen konnte, um auf gleiche Höhe mit der Kehle des Vampirs zu kommen. Mit einem Schrei ließ sie die Klinge durch seinen Hals sausen, schwungvoll genug, um bis zu dem feinen Knochengebilde seines Genicks durchzudringen. Mit beiden Beinen landete sie wieder auf dem Boden. Der tätowierte Schädel ihres Gegners klappte nach hinten, während eine Fontäne Blut den zuckenden Körper überströmte. Wie in Zeitlupe sackte die Höllenkreatur auf den Boden. Sofort standen weitere Angreifer parat. Ohne sie aus den Augen zu lassen, bewegte sich Leyla rückwärts zurück in die Phalanx. 

  Krachend fiel die Umzäunung einer Baustelle den verzweifelten Kämpfern zum Opfer. Auf der Suche nach potenziellen Waffen wurden zahlreiche Werkzeuge zweckentfremdet, Eisenstangen als Hiebwaffe, große Schraubenzieher als Stichwaffe. Schwere Befestigungsketten surrten durch die Luft, rissen zahlreiche Vampire von den Füßen, machten sie allerdings nicht kampfunfähig. Viele standen fast sofort wieder auf, brüllten und stürzten sich erneut zähnefletschend auf den nächstbesten Menschen. Von ihnen stand keiner wieder auf. 

  Zahlenmäßig stand sich dieselbe Anzahl an Gegnern gegenüber. Von Chancengleichheit konnte dennoch nicht die Rede sein, da die Vampire den Menschen überlegen waren. Noch immer strömten sie aus allen Bereichen der Stadt, als hätte ein geheimes Netzwerk sie über den Kampf am Bahnhof informiert. Immer mehr Menschen schlossen sich Rudger und Leyla an. Doch die Anzahl der Gegner wuchs überproportional. Irgendwann fragte sich Leyla, wie das enden sollte. Und wann. Selbst die Vampire konnten nicht bis in alle Ewigkeit kämpfen. 

  „Ich muss Rolf informieren.“

  „Was?“ Rudger machte Anstalten ihr nachzusetzen, wurde jedoch von weiteren Angreifern abgelenkt. 

  Ohne ein weiteres Wort rannte sie los, überquerte die zum Nebenkampfschauplatz mutierte Hansastraße. Sie schlängelte sich durch die kämpfende Meute, bückte sich unter Fausthieben durch, und wich Händen aus, die nach ihr greifen wollten. Polizisten schossen mit scharfer Munition, womit sie nicht viel erreichten, sondern Vampire im Blutrausch erst recht auf sich aufmerksam machten. Sie sprang über die Schienen und wäre beinahe auf einer Blutspur ausgerutscht. Etwas entfernt lag eine entgleiste Straßenbahn auf der Seite wie ein gutmütiger Koloss, der von Angreifern in die Knie gezwungen wurde. Der Anblick wirkte derart entmutigend, dass Leyla für einen Moment ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit überkam. Doch sie lief weiter, versuchte, die Blutspritzer an den Innenseiten der Scheiben zu ignorieren, den Blick starr auf den verlassenen Streifenwagen gerichtet. Hastig beugte sie sich hinein und griff nach dem Funkgerät. Zum Glück erinnerte sie sich an Rolfs Code, mit dem sie ihn über Funk erreichen konnte. Schnell unterrichtete sie ihn von der Lage.

  Als Antwort kam ein Rauschen und Piepsen, dazwischen Rolfs abgehackte Stimme. „Tut mir leid … keine Leute schicken … stecke mit Hundertschaft am Ostwall fest.“ Wieder rauschte es im Funkgerät. 

  „Rolf, hörst du mich? Wir brauchen dringend Verstärkung“, rief sie. 

  „Keine Chance … es werden immer mehr … melde mich, sobald ich kann.“

  Mit einem endgültigen Knirschen verabschiedete sich die Leitung. „Verdammt!“

  Sicherheitshalber befestigte sie das Funkgerät an ihrem Gürtel, für den Fall, dass Rolf versuchte, sie zu erreichen. Ihr Handy hatte seit Stunden keinen Empfang. Unnützes Ding. Wenn man es brauchte, funktionierte es nicht. Als sie sich aufrichtete, schaute sie in Richtung Ostwall, denn dort stieg Rauch über den Dächern auf. Rolf war mit seiner Hundertschaft nicht weit entfernt. Dass es in der Innenstadt wahrscheinlich noch schlimmer zuging, wollte sie sich nicht vorstellen. Während sie schleunigst zum Kino zurückeilte, suchte sie fieberhaft nach einer Lösung. Aus dem Augenwinkel sah sie einen heranfliegenden Gegenstand. Instinktiv warf sie sich auf den Grünstreifen zwischen den Bahnschienen. Das Wurfgeschoss surrte bedrohlich nah über ihrem Kopf hinweg und landete vor ihr, aufgespießt im Erdreich. Im Nachhall der Flugwucht erzitterte die Metallstange, bis sie wie ein Mahnmal bedrohlich vor ihren Augen zur Ruhe kam. Mann, das war knapp. Sie sprang auf und rannte zum Kinoeingang. Rudgers Erleichterung, sie zu sehen, verflog auf der Stelle. Sein zorniger Blick war fast körperlich spürbar. Wie vom Donner gerührt hielt sie inne. Sie kannte diesen finsteren Gesichtsausdruck. Ein sicheres Zeichen für einen bevorstehenden Angriff. Doch noch nie hatte er sie damit bedacht. Ehe sie sich versah, riss er sie an sich. 

  „Wie kannst du dich in solche Gefahr begeben?“, presste er zwischen den Zähnen hervor. 

  Sein Gesicht war eine einzige düstere Wolke, ein gefährliches Funkeln zog sich um die blaue Iris. Dahinter war seine Sorge um sie zu erkennen. Nicht nur das, sie sah Angst in seinen Augen. 

  „Ich wollte Hilfe holen“, brachte sie hervor.

  „Wer sollte uns helfen können?“ Seine Stimme war ein einziges Grollen. 

  Leylas Magen zog sich zu einem zähen Klumpen zusammen. Zwei Angreifer rissen sie aus ihrem Disput. Gleichzeitig hoben sie ihre Schwerter. Ihr geballter Zorn richtete sich gegen die Ausgeburten aus Hels Reich. Weitere Köpfe flogen unter ihrer entfesselten Gewalt, nur damit der nächste Gegner angriff. Aussichtslosigkeit machte sich breit, sobald sie für ein paar Sekunden Atem schöpfen konnte. 

  „Der Bundesgrenzschutz“, rief Leyla, als sich das Kampfgetümmel für eine Weile vor ihnen zurückzog. „Rolf befindet sich mit einer Hundertschaft auf dem Ostwall. Vielleicht können sie helfen. Ich muss ihn erreichen.“ Sie deutete auf das Funkgerät an ihrem Gürtel. 

  Rudger nickte verhalten. Besonders viel schien er sich nicht davon zu versprechen. Ein Blick zu den Hügeln bestätigte seine Bedenken. Die Unterwelt hatte einen weiteren Strom dunkler Krieger ausgespuckt. Das kampfbereite Fauchen drang zu ihnen herüber, noch bevor die Kreaturen den Bahnhofsplatz erreicht hatten. Leyla zog sich zurück, presste sich in eine Nische am Kinoeingang. Mit dem Ellenbogen schlug sie kräftig gegen die Tür. Während sie die richtige Frequenz am Funkgerät einstellte, wurde hinter ihr die Seitentür ruckartig aufgerissen, sodass sie ins Taumeln geriet. Schnell schlüpfte sie durch den schmalen Spalt ins Foyer. Mit einem hektischen Nicken verschloss Antonio die Tür. Die plötzliche Stille ließ ihre Ohren rauschen. Im Halbdunkel drängten sich Menschen im hinteren Teil und gaben keinen Laut von sich. Verängstigte Blicke aus fahlen Gesichtern starrten ihr entgegen. Ein Flüchtlingslager inmitten grellbunter Filmplakate. Betroffen presste Leyla die Lippen zusammen, weil ihr die Worte fehlten. Ihr eigener Anblick war sicherlich weit davon entfernt, in irgendeiner Form tröstend zu wirken. Über ihre Kleidung zogen sich Blutspritzer. Ein dicker Tropfen hatte sich in der Blutrinne ihrer Katana gesammelt und platschte auf den Boden. Die Klinge zog mit einem schleifenden Geräusch über die Fliesen, als sie das Schwert gegen die Wand lehnte. Mit einem Arm wischte sie sich die verschwitzten Haarsträhnen aus dem Gesicht, wodurch sie vermutlich die Schmutzschlieren bis zur Stirn verteilte. Es gelang ihr nicht, das Gefühl von Erschöpfung zu vertreiben. Lediglich zu ignorieren. Entschlossen drückte sie die Sprechtaste des Funkgerätes. 

  „Leyla Barth ruft Kommissar Fuhrmann. Bitte melden!“ Sie wartete einen bangen Moment ab, bis endlich ein Rauschen ertönte.

  „Leyla, wie sieht es aus bei euch?“, erklang Rolfs Stimme. 

  Im Hintergrund waren Schüsse zu hören. Also wurde auch dort gekämpft. Ernüchtert schloss Leyla für einen Moment die Augen. Durch das Fenster sah sie, wie sich Rudger kurz zu ihr umsah, als wollte er nach ihr sehen. Seine Stirn gerunzelt, der Blick düster. Es musste ihre besorgte Miene sein, die seine Ahnung bestätigte. Leyla zuckte mit den Achseln, um ihm zu bekunden, dass sie es wenigstens versuchen musste.

  „Was? Ich kann dich nicht verstehen“, wandte sie sich Rolf zu. Am anderen Ende knackte es in der Leitung. 

  „Ihr müsst sofort da weg, hörst du? Wir haben soeben erfahren, dass die Regierung über die Operation Brennpunkt entscheidet.“ Rolfs Stimme überschlug sich fast, als wollte er möglichst schnell alle nötigen Informationen weitergeben, bevor die Verbindung abbrach. 

  „Was für eine Operation?“

  „Sie wollen Kampfbomber nach Krinfelde schicken, weil das ganze Gebiet kontaminiert ist. Außerdem befindet ihr euch im Zentrum der Unruhen. Wir erhielten einen Hinweis aus der Sternwarte, dass sich diese seltsame Wetterwolke direkt über euch fokussiert. Dazu kommen zahlreiche paranormale Aktivitäten. Anscheinend ist die Gegend rund um den Hauptbahnhof der Herd. “

  „Das können die doch nicht machen!“, rief Leyla. 

  Rudger sah immer wieder in ihre Richtung, während er verbissen einen Unterweltvampir nach dem anderen vernichtete. Den breiten Rücken wie ein Schutzschild zu ihr gerichtet, würde er wie eine Kampfmaschine jeden Angreifer hindern, in ihre Nähe zu gelangen. Sie wusste, dass ihn nichts davon abhalten würde, ihr Leben zu schützen. Und all die anderen, die draußen verzweifelt um ihr Leben kämpften. Es konnte nicht alles umsonst sein. Sie fühlte Tränen aufsteigen und wischte sich mit der Hand über die brennenden Augen. Wie lange sollte das so weitergehen? Immer wieder tauchten kahlköpfige Vampire auf den Hügeln auf, kletterten die Fassade hinab wie überdimensionale Geckos. 

  „Rolf, kannst du nichts unternehmen? Die können doch nicht die Stadt bombardieren. Hier sind lauter Menschen.“

  Natürlich konnten sie das und sie würden es auch tun. Ein Nutzen-Risiko-Abwägen. Lieber opferte man die Bewohner einer Stadt, als das ganze Land in Gefahr zu bringen. 

  „Die Entscheidung wurde bereits gefällt“, kam Rolfs Stimme aus dem Funkgerät. „Wir können nur hoffen, dass die Warnsysteme schnell genug angehen, damit sich möglichst viele in Sicherheit bringen können.“ 

  „Ich verstehe.“ Dieses Mal begegneten ihr die Blicke von Boris und Rudger gleichzeitig, als schienen die Männer zu wissen, worüber sie redete. Wie die meisten Bewohner der Stadt, hatte sie in ihrem Leben keinen Krieg miterlebt, und kannte Warnsirenen ausschließlich aus Probeläufen. Woher sollten die Menschen wissen, wohin sie fliehen sollten? Es gab kaum noch funktionstüchtige Schutzbunker. 

  „Die Hubschrauber starten, sobald der Wind sich gelegt hat“, unterbrach Rolf das Schweigen. „Trotzdem solltest du dich in Sicherheit bringen. Flieh in die Katakomben.“

  Auf keinen Fall. Nicht jetzt. Das war die allerletzte Option. Damit würde sie sich und alle anderen diesen Höllenkreaturen auf dem Präsentierteller ausliefern. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis diese auch die Katakomben stürmen würden. Die Kampfgeräusche schwollen an. Auf beiden Seiten. Ihre Hand schwitzte, als sie erneut die Sprechtaste betätigte. „Was ist mit den Truppen der Bundeswehr? Warum sind die nicht hier?“ 

  „Sie haben den Großteil verloren, sonst würden sie nicht zu solch drastischen Maßnahmen greifen. Hier sieht es nicht anders aus. Es ist ein Albtraum. Hier herrscht absolutes Chaos. Auf einmal verwandelten sich die Soldaten in Vampire … wahrscheinlich waren sie es die ganze Zeit.“ Er stockte. „Vampire in Tarnkleidung sehen verdammt Furcht einflößend aus.“

  „Die Schläfer.“ Erschüttert hatte Leyla ihre Worte ins Nichts gerichtet.

  „Ja. Plötzlich können Vampire in vollkommener Eintracht kämpfen und der Feind sind wir. Das ist kein Ausnahmezustand, es herrscht Krieg.“

  Verzerrt drangen Schreie durch den Hörer. „Rolf, hörst du mich?“

  „Wir werden wieder angegriffen …“ Ein Knacken in der Leitung beendete das Gespräch. 

  Leyla packte das Funkgerät zurück in die Tasche und griff ihre Katana. „Antonio, lass mich wieder raus!“ 

  Der Vampir zögerte, anstatt die automatische Türverriegelung hinter dem Kassenbereich zu betätigen. 

  „Das ist doch aussichtslos. Bleib hier, wir führen die Leute runter in den Keller.“ 

  Mit einer bestimmenden Geste schnitt Leyla ihm das Wort ab. Die Menschen im Hintergrund waren ruhig geworden. Sie hatten das ganze Gespräch mitverfolgt. 

  „Ja, macht das, doch ihr müsst ohne mich klarkommen“, sagte Leyla. 

  Sollten Kampfbomber zum Einsatz kommen, bot der Keller den einzigen Schutz für die Leute. Was die Aussichtslosigkeit ihrer Lage betraf, hatte sie ähnliche Befürchtungen. Rolf kämpfte in der Innenstadt gegen eine Übermacht. Rudger und seine Leute hielten die Angreifer vom Kino fern, das sie anzuziehen schien wie das Licht die Mücken. Die Stadtgrenzen würden trotz Bundeswehr der massiven Belagerung nicht lange standhalten. Es sah danach aus, als ob Modgudr nicht aufzuhalten war. Doch Leyla würde sich nicht so schnell zum Aufgeben zwingen lassen. Verbissen schulterte sie ihr Schwert und wandte sich dem Ausgang zu. 

  „Mach sofort die Tür auf!“ Schneidend hallte ihre Stimme durchs Foyer. 

  Wenn sie sterben sollte, dann im Kampf an Rudgers Seite. Mit Sicherheit würde sie sich nicht in den unterirdischen Gängen verkriechen, um zu warten, von der Höllenbrut abgeschlachtet zu werden. Mit festen Schritten marschierte sie auf Rudger zu. Das Schwert in der Hand und einem Verstand, der endlich aufgehört hatte, zu rotieren. 

  „Wir werden uns zurückziehen“, sagte Rudger, als sie neben ihm aufschloss. 

  „Auf keinen F…“

  Seine Hand schnellte auf sie zu und ehe sie begriff was geschah, knipste jemand das Licht aus. 
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 Es zerriss ihn förmlich, als Leyla vor ihm zusammensackte. Vornüber war sie gekippt, direkt in seine Arme. Nie würde er ihren Gesichtsausdruck vergessen, bevor sein Bann sie getroffen hatte. 

  Das fassungslose Entsetzen in ihren aufgerissenen Augen traf ihn wie Peitschenhiebe, ließ jeden Nerv in seinem Körper erzittern. Ebenso gut hätte er sie niederschlagen können. Was er getan hatte, war unverzeihlich, wenn auch notwendig. Ein Laut des Bedauerns entrang sich seiner Kehle, dennoch lief er zielstrebig mit ausholenden Schritten den Gang entlang. Fest umschloss er ihren warmen Körper, barg ihren Kopf an seine Schulter. Die Hälfte des Weges durch die unterirdischen Katakomben hatte er bereits zurückgelegt. Inzwischen dürfte Boris oben seine Stellung verlassen und mit den Männern Zuflucht im Aurodom gefunden haben. 

  Er war gezwungen, diese Entscheidung zu treffen, weil er sie liebte. Es war der einzige Ausweg. Sobald es Modgudrs Armee gelungen war, Krinfelde einzunehmen, würde sie ihre Schreckensherrschaft ausweiten, bis Vampire die Welt bevölkerten. Die Aussichten für Sterbliche waren denkbar schlecht. Allenfalls ein Dasein als Nahrungsquelle oder Leibeigene erwartete sie, wenn Midgard zum zweiten Niflheim geworden war. Einzig den Göttern oblag es, einzulenken, doch gab es keine Möglichkeit, die zu erreichen. Sofern sie überhaupt von dieser Tragödie erfuhren. Alles in ihm begehrte auf bei dem Gedanken, Leyla zum Vampir zu machen. Doch es war ihre einzige Chance, zu überleben. Niemals hätte er gedacht, jemals in eine solch folgenschwere Zwangslage zu geraten. Kein Funken von seiner vampirischen Kaltblütigkeit befand sich in ihm, was ihn zutiefst erschütterte. Nicht einmal tröstend war die Vorstellung, sie auf ewig an seiner Seite zu wissen. 

  Inzwischen hatte er seine Schritte beschleunigt und raste durch die Gänge. Sein Blickfeld verengte sich, als würden die Wände auf ihn zukommen. Ein unheilvolles Prickeln zog sich über seinen Rücken, machte ihn Glauben, der Gang hinter ihm würde sich drohend zusammenziehen, um ihn zu verschlingen. Krampfhaft konzentrierte er sich auf seine rasenden Gedanken. Er plante, Leyla zu einer Untoten zu machen. Sie dazu zu verdammen, der Blutgier zu erliegen. Ihrem warmen, weichen Körper das Leben zu nehmen, sie für die Ewigkeit bereit zu machen. In seinem Kopf hämmerte sein Gewissen. Falls es ihm gelang, ihr zu helfen, ihre menschlichen Eigenschaften zu bewahren, würde diese Entwicklung Jahrzehnte in Anspruch nehmen. Ihr jetziger seelischer Zustand würde den Prozess zusätzlich verzögern, war doch ihre vermeintlich letzte menschliche Empfindung von einem Vertrauensbruch geprägt. Ihm wurde übel bei der Vorstellung, was aus ihr werden würde, nachdem er sie umgewandelt hatte. Mit Gewissheit konnte er es nicht sagen, doch die Gefahr, durch eine vorschnelle Umwandlung zu einer kalten, herzlosen Kreatur zu werden, war groß. Es gab zwei Möglichkeiten, sie zu verlieren. Der Tod war endgültig. Dagegen barg ihr Dasein als Vampir zumindest den Hauch einer Chance, gegen Modgudr zu bestehen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde Leyla zu den Ersten gehören, gegen die Modgudr ihren Hass richten würde. Allein deshalb, weil es ihr als Mensch gelungen war, bis Niflheim vorzudringen und es lebendig zu verlassen. Diese Beleidigung würde die Höllenjungfrau nicht ungesühnt lassen. Sein tiefes Knurren hallte von den feuchten Wänden wider, als er sich seiner egoistischen Motive bewusst wurde. Unschlüssig verharrte er vor der schweren Tür, hinter der sich einst Fjodoras Gemach verbarg. Fjodora hatte ihn geschaffen. Sie war der Inbegriff des Bösen gewesen. Doch unterschied er sich von ihr? In Wahrheit wollte er Leyla bei sich behalten. Auch auf die Gefahr hin, aus ihr ein Wesen zu machen, das ausschließlich auf ihren eigenen Vorteil bedacht war. Vollkommen fixiert auf Macht und Blut. Jegliche Lebendigkeit verloren. Ein Wesen, wie er es selbst war. Was er zu tun gedachte, hatte nichts mit Liebe zu tun. Diese Erkenntnis schmeckte bitter. Sein Innerstes schrie auf wie ein gequältes Tier in einem Käfig. Fest presste er ihren schlaffen Körper an sich und trat mit voller Wucht gegen das massive Eichenholz. Die metallenen Scharniere rissen aus den Halterungen. Ächzend schwang die Tür auf und krachte innen gegen die Wand. Immer noch verzweifelt nach einem Ausweg suchend, bettete er Leyla sanft auf die überladene Lagerstätte. Ihr blasses Gesicht versank fast in den weichen Kissen, zeigte nur eine Andeutung von rosigen Wangen, die er nie wieder zu sehen bekommen würde. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen und zeugten von Entkräftung. 

  Beim letzten Kampf gegen zwei Gegner hatte er ihr den Rücken gedeckt. Die Munition ihrer Pistole längst verschossen, war sie zum Schwertkampf übergegangen. Zwar zeugten ihre Hiebe wie gewohnt von ausgesprochener Präzession, doch spürte er, dass sie schwächer wurden. Ihre Verbissenheit ersetzte zunehmend die Kräfte. Ihr Zustand hatte eine panische Welle aus seinem Magen über seinen Körper kriechen lassen. Sie war am Ende, doch wollte es nicht einsehen. Früher oder später hätte das fatale Folgen gehabt, weil sie sich weigerte, aufzugeben. Stattdessen hatte ihr natürlicher Schutzmechanismus eingesetzt, sie taub gemacht. Zärtlichkeit übermannte ihn und er strich ihr eine feuchte Locke von der Stirn, hauchte einen Kuss auf ihre Wange. Ihre dichten Wimpernkränze flatterten unter seiner Berührung. 

  Sich einzureden, er hätte ihren unmittelbaren Zusammenbruch lediglich beschleunigt, half nicht weiter. Nun gab es kein Zurück mehr. Zögernd zog er den Kragen ihrer Jacke zur Seite, bis ihr Hals ungeschützt vor ihm lag. Mühevoll ignorierte er die samtweiche Haut, ihren Duft. Ruckartig wandte er den Blick ab, versuchte, sich zu sammeln, den krampfenden Druck in seiner Brust zu vertreiben. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf ihre pochende Halsschlagader, ließ die Gier wachsen. Unwillkürlich zog sich seine Oberlippe zurück, als er den Mund weit öffnete. Mit einem lauten Brüllen verfluchte er die Götter und sich selbst. Dann warf er den Kopf zurück, bereit, zuzustoßen. 

  „Haltet ein!“ 

  Da Rudgers Kopf bereits hinabschnellte und Leylas Hals gefährlich nahe kam, riss er seinen ganzen Körper zur Seite. Dabei rutschten seine Fangzähne ab, hinterließen zwei fadendünne Schnitte in ihrer Haut. Die am Boden liegende Holztür knarzte unter Boris’ Schritten.

  „Kommt zu Euch, von Hallen! Ihr wollt es nicht tun!“ 

  „Natürlich will ich das nicht, aber es gibt keinen Ausweg.“ Sofort stand Rudger auf den Füßen. „Der Ragnarök steht bevor. Wie soll sie als Mensch im Kampf der Götter überleben? Wie soll das überhaupt jemand überstehen?“

  „Das Schicksal der Götter wird nicht eingeläutet. Draußen verändert sich etwas, die Wolkendecke lichtet sich.“

  „Danach hat es in den letzten Monaten öfter ausgesehen. Trotzdem blieb es dunkel. Mittlerweile öffnen sich immer mehr Pforten. Früher oder später werden die Grenzen zwischen Niflheim und Midgard verschwimmen. Das Chaos hat Einzug gehalten.“ Rudger strich sich mit beiden Händen die Haare zurück. Rieb kräftig über sein Gesicht, um seine Gedanken zu ordnen. Immer wieder warf er einen Blick auf Leyla, um sich zu überzeugen, dass sie nicht plötzlich erwachte. Es war besser, wenn er sie weckte, sie behutsam zurückholte und die Gelegenheit hatte, zu erklären. Ihr zu erklären, dass er sie beinahe getötet hätte.

  „Gudaz bihaldan. Gott steh mir bei.“

  Boris’ Worte drangen langsam in sein Bewusstsein. Der unbefriedigte Blutrausch zirkulierte wild durch seinen Körper. Gleichzeitig dämmerte ihm, dass Boris im letzten Moment aufgetaucht war. Erneut kroch Entsetzen über sich in ihm hoch. Er hatte seiner Bestie gewährt, die Überhand zu gewinnen und Entscheidungen für ihn zu treffen. 

  „Das Chaos lässt sich beheben“, redete Boris mit fester Stimme auf ihn ein. 

  „Das könnt Ihr nicht wissen“, entgegnete Rudger. 

  „Vielleicht, aber gewiss hätte es in den letzten Stunden Eurer Abwesenheit mehr Vorboten zur Götterdämmerung gegeben. Dem ist jedoch nicht so.“ 

  Mit vor der Brust verschränkten Armen hielt Rudger vor Boris an. Versuchte, seinen Worten Glauben zu schenken. Eine Weile starrten sie sich in die Augen. Dann fuhr Boris fort. 

  „Ich bin sicher, die Nachricht über Modgudrs Machenschaften hat Odin noch nicht erreicht. Sonst sähe es dort oben anders aus. Nur Odin kann den Ragnarök einleiten. Niemand sonst. Þá kemur inn ríki, að regindómi, öflugur ofan, sá er öllu ræður“, zitierte Boris eine Strophe aus der Schrift der Götter. „Hast du das vergessen?“

  Rudgers innerer Widerstand brach in dem Moment, als Boris ihn überzeugte. Der Mann wusste, wovon er sprach. Niemals würde er fadenscheinige Behauptungen aufstellen. Gleichzeitig wallte Zorn in ihm auf, über die Erkenntnis, einer fälschlichen Annahme unterlegen zu sein. Er hatte sich geirrt und beinahe einen fatalen Fehler begangen. Knurrend fuhr er herum und starrte Boris an, als handele es sich um einen Gegner. 

  „Da kommt der Mächtige zu seiner ordnenden Herrschaft. Kraftvoll von oben. Er, der alles steuert“, übersetzte er die alten Worte. „Ich habe nichts vergessen, mein Freund.“

  „Dann wecke sie jetzt auf. Wir brauchen sie“, sagte Boris. 

  Seine Stimme klang wie die eines Cowboys, der soeben ein wildes Pferd gezähmt hatte. 

 

 Als Leyla erwachte, sah sie eine taubengroße Brokatquaste vor ihren Augen baumeln. Die Aufhängung reichte hinauf in den samtroten Betthimmel. Fjodoras Bett. Die geschmacklose Einrichtung war einmalig. Sie hatte keine Ahnung, warum sie hier lag. Vorsichtig drehte sie den Kopf zur Seite. Dabei schien sich ihr Gehirn wie eine Rauchwolke in ihrem Schädel zu bewegen. Weit hinten dämmerten Kopfschmerzen. 

  Sie erblickte Rudgers besorgtes Gesicht. Seine Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Moment mal. Warum war er besorgt? Der Rauch verpuffte so plötzlich in ihrem Kopf, dass sie erschrak. Augenblicklich erinnerte sie sich an den nicht enden wollenden Kampf, die Verzweiflung, die völlige Erschöpfung ihres Körpers, die immer weiter angetrieben wurde von sturer Verbissenheit. Bis irgendwas sie gestoppt hatte …

  Ehe sie sich versah, fasste sie sich instinktiv ans Kinn, wie jemand, der niedergeschlagen worden war. Dabei ertastete sie etwas Feuchtes an ihrem Hals. Als sie auf ihre Finger blickte, sah sie Blut. Ruckartig fuhr sie auf. 

  „Das ist nicht dein Ernst!“ 

  Erst jetzt sah sie Boris hinter Rudger stehen. Beide blickten sie fragend an. 

  „Was war das? So was wie ein mentaler Kinnhaken?“ Ein Anflug von Wut zog in ihr auf, bei der Vorstellung, dass Rudger sie geschlagen haben könnte. Allerdings war das absurd, er verfügte über andere Mittel, wenn er gedachte, jemanden auszuschalten. Ihr Kinn tat nicht weh, ebenso wenig wie ihr Körper. Nicht mal schwindelig wurde ihr vom schnellen Aufstehen. Im Gegenteil. Sie fühlte sich ausgeruht, wie nach einem langen, erholsamen Schlaf. 

  „Nur ohne Nebenwirkungen“, bestätigte Rudger ihre Ahnung. 

  Aber es war Blut an ihrem Hals. Erneut fuhr sie über den winzigen Kratzer, blickte durch den Raum und zu ihm zurück. In seinem Gesichtsausdruck las sie mehr als bloße Betroffenheit, dass er sie ausgeknipst hatte. Seine Augen waren dunkel vor Kummer. Etwas belastete ihn. Da steckte mehr dahinter. 

  Großer Gott! Hatte er sie hierhergebracht, um sie zu verwandeln? 

  Unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Sie wusste nicht, ob sie bestürzt oder wütend sein sollte. Nein, da war kein Zorn, nur Fragen. Mit einem Schritt war er bei ihr und griff nach ihrer Hand. 

  „Bitte verzeih mir, mina Fagreþæ“, sagte er ungewohnt hastig. „Ich hielt es für die einzige Chance, dich zu schützen, indem ich dich unsterblich mache. Es war ein Fehler.“ 

  Schuldbewusst versuchte er, ihrem Blick auszuweichen, doch wie unter Zwang richtete er ihn immer wieder auf Leyla. Müde sah er aus. Das Haar zerzaust, dunkle Ringe unter den Augen. Gleichzeitig standen ihm Gewissensbisse wie Leuchtbuchstaben ins Gesicht geschrieben. Seine Haltung verriet, dass er sich auf die vermeintliche Konsequenz seiner Handlung gefasst machte. Wärme stieg in Leyla auf, ließ sie auf ihn zugehen. Schweigend streichelte sie seine Wange. Was hätte sie sagen sollen? Ihre Gefühle waren so widerspruchsvoll, dass die entsprechenden Worte voller wirrer Unlogik gewesen wären. Er hatte sie aus dem Verkehr gezogen, ohne sie zu fragen und damit entschieden, dass seine Sorge um sie stärker wog als ihre Meinung. Das war ihr inzwischen klar. Natürlich verzieh sie ihm, sie konnte gar nicht anders. Ihr Herz schlug noch, obwohl er sie zu einem Vampir machen wollte. Liebe und eine nahezu arglose Dankbarkeit erfüllten sie dort, wo Verwirrung oder gar Zorn sein sollte. Nun wusste sie endlich, dass er bereit sein würde, sie zu einer der Seinen zu machen. Seine Meinung hatte sich geändert. Zumindest was den unausweichlichen Fall anbetraf. Es war ihr nicht möglich, entsetzt zu sein, stattdessen war sie zutiefst ergriffen über seine Ergebenheit und Liebe. Er war bereit gewesen, eine folgenschwere Entscheidung zu treffen. Und sie musste feststellen, auf ewig mit ihm verbunden zu sein, war ihr lieber als der Tod. Wenn auch als Vampir. Sie ging auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Überraschung blitzte in seinen schönen Augen, machte ihn menschlich. Sofort senkte er seinen Kopf, um ihren Kuss zu erwidern. 

  „Ebenso gut hättest du meine Erinnerungen an die vergangenen Stunden löschen und meinen Verstand manipulieren können.“ 

  „Ja, das hätte ich tun können“, flüsterte er. 

  „Ich weiß“, entgegnete sie sanft. 

  Boris wartete geduldig im Abseits, bis sich Leyla aus Rudgers Umarmung befreite. Während er sie über die neusten Ereignisse in Kenntnis setzte, streckte sie ihren Rücken, verwundert über die Entspannung. Ob die suggerierte Erholung oder ein paar Stunden Schlaf verantwortlich waren, wusste sie nicht. Letztlich war es Rudger, dem sie ihre Kraft zu verdanken hatte. Allem Anschein nach gab es Grund zum Hoffen. Natürlich erwartete sie nicht, dass sie an der Oberfläche eitler Sonnenschein erwarten würde. Wenn das so einfach wäre. Kaum vorstellbar, dass sich so ein Chaos schnell vertreiben ließ. Doch Rudger und Boris hatten angedeutet, dass es eine reelle Chance gab, da sich die Anzeichen für ein drohendes Inferno zurückgezogen hatten. Einer Horde mutierter Vampire entgegenzutreten, war das kleinere Übel. Sei’s drum. Sie war bereit, einen erneuten Versuch zu starten und mit vereinten Kräften gegen das Böse anzutreten. 

  „Wo sind meine Waffen?“, fragte sie voller Tatendrang. 

  „Dort auf dem Sofa“, antwortete Rudger. 

  Ihre komplette Ausrüstung lag ordentlich aufgereiht auf dem plüschigen Bezug. Sogar die Ersatzmunition für beide Pistolen hatte Rudger aus ihrem Auto herschaffen lassen. Leyla steckte so viele Patronen ein, wie sie konnte, legte die Holster an, verstaute ihr Stilett im Stiefelschaft. Mit der Katana in der Hand drehte sie sich zu Rudger um. 

  „Das Einzige, das fehlt, ist eine Dusche. Aber hey, man kann nicht alles haben.“ 

  Endlich lächelte er, griff nach seiner Waffe und gewährte ihr mit einer galanten Geste den Vortritt. Boris stand bereits am Ausgang. Gemeinsam eilten sie aus dem Aufzug ins menschenleere Foyer. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, registrierte Leyla den sonnendurchfluteten Eingangsbereich. Inmitten der ungewohnten Helligkeit stoppte sie und starrte verblüfft auf die geschlossenen Türen. Unmengen von Staubpartikeln flirrten durch die Luft. Die tief stehende Mittagssonne tauchte die verglaste Eingangsfront in ein surreales Licht, trübte unbarmherzig die vor Dreck starrenden Scheiben. Draußen stürzten brennende Vampire wie lebendige Fackeln durch die Gegend. Ihre Schreie drangen gedämpft durch das Sicherheitsglas. Ein Rumsen ließ Leyla heftig zusammenfahren. Ein verkohlter Körper war gegen die Tür gekracht und zerfiel vor ihren Augen zu Staub. 

  Gleichzeitig bremsten neben ihr Rudger und Boris so abrupt ihren Lauf, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Boris schrie auf. Seine Hand hatte Feuer gefangen. Hastig schlug er die Flammen mit dem Ärmel seines Mantels aus. Rauchwölkchen stiegen von seiner Schuhspitze auf, nachdem er mitten im Lauf innegehalten und weggerutscht war. 

  Leyla brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die vermeintliche Selbstentzündung keine war. Die Sonnenstrahlen, welche sich wärmend auf ihr Haar legten, waren tödliche Flammenwerfer für ihre Begleiter. 

  Betroffen folgte Leyla den beiden in den Schatten, während hinter ihrem Rücken die Schlacht tobte. Rudger reichte ihr die Hand. Sie griff danach und ließ sich in seine Arme ziehen. Nie zuvor war ihr der Unterschied zwischen ihr und Rudger so drastisch vor Augen geführt worden. Eine schier unüberwindbare Kluft tat sich zwischen ihnen auf. Bislang war es ihnen gelungen, die meisten Hindernisse zu umgehen, zu beweisen, dass eine Beziehung zwischen Mensch und Vampir funktionieren konnte. Doch hier sollten sich ihre Wege trennen. Die Grenze war erreicht. Schmerzhafte Erkenntnis durchfuhr sie bei dem Gedanken, dass Rudger ihr im Moment nicht zur Seite stehen konnte. Zu ihrer Überraschung wirkte er gefasst, nicht verzweifelt. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und küsste sie.

  „Für uns geht es hier nicht weiter, mina Fagreþæ. Das ist nun deine Aufgabe. Sammle die tapferen Menschen draußen um dich und kämpfe weiter. Die Sonne ist euer Freund. Sie vernichtet bereits eure Gegner. Die Vampire aus dem Schattenreich sind nicht leicht zu zerstören, doch auch sie verbrennen. Nur langsamer. Sie sind geschwächt. Es sollte euch gelingen, sie zu vernichten.“

  Nur mit Mühen unterdrückte sie ein Schluchzen. „Ich will dich nicht noch einmal verlieren.“

  Beruhigend legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Du verlierst mich nicht.“ 

  Warm zog seine Stimme über sie hinweg, ließ sie glauben, was er sagte. Zuversicht keimte in ihr auf. 

  Neben ihnen wichen die Sonnenstrahlen zurück, tauchten das Foyer in schattiges Dämmerlicht wie eine gefährliche Verlockung. Rudgers Blick folgte dem Lichtspiel. 

  „Nur eine Wolke, die sich kurz vor die Sonne geschoben hat“, sagte er. 

  Tatsächlich erhellte sich der Raum im nächsten Moment erneut. Wie eine Flut kroch das Licht über den Boden, bis es Leylas Füße erreichte. 

  „Boris und ich gehen nach Niflheim, um Sergej zu suchen. Wir werden von dort unseren Beitrag zur Schlacht leisten.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und folgte Boris zum Aufzug. „Wir sehen uns bei Einbruch der Nacht“, sagte er, bevor sich die Aufzugstür lautlos zuzog und ihn verschluckte. 

  Einen Moment wartete sie, bis die Schauder aufgehört hatten, über ihren Körper zu ziehen. Tief atmete sie durch. Dann zog sie ihre Walther aus dem Holster. Lautstark rastete das Magazin ein. Mit der anderen Hand griff sie ihre Katana und wandte sich um. Mitten im Foyer blieb sie stehen und hob die Pistole. Ein zielsicherer Schuss traf den Schaltkasten für die Türautomatik. Funken stoben, als die Kugel den kleinen Plastikkasten sprengte und die Verriegelung zerstörte. Vor ihr gingen die Türen der breiten Ausgangsfront auf. Mit festen Schritten marschierte sie hinaus, glitt in strahlendes Sonnenlicht. Wärme legte sich auf ihr Gesicht. Geblendet senkte sie die Lider. 

  Der Gestank von verbranntem Fleisch drang ihr in die Nase. Sterbende Vampire stürzten kopflos herum. Ihre Schreie erstarben schnell. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen. Dabei wirbelte sie Aschehäufchen auf. Überreste blutrünstiger Bestien, nicht mehr als ein Haufen verbranntes Papier. Die Sonne war ihr Freund. Innerlich und äußerlich gefasst trat sie mit erhobenem Schwert in das Inferno. Die verbliebenden Stadtvampire hatten sich zurückgezogen, in ihre Löcher verkrochen. Früher oder später würden sie sich Rudgers Gericht stellen müssen. Den zahlreichen Menschen hingegen war es nicht gelungen, den Ernst der Lage rechtzeitig zu erkennen. Völlig haltlos stürzten sie durch die Gegend, rannten quer über die Straßen. Blanke Panik stand ihnen in den weit aufgerissenen Augen. Heranrasende PKW versuchten, Passanten auszuweichen. Ihre Fahrer verloren die Kontrolle, prallten gegen Straßenabgrenzungen oder kamen mit quietschenden Reifen mitten auf der Straße zum Stehen. Türen wurden aufgerissen, ohne den Motor abzustellen. Unweit des Aurodom überschlug sich ein Auto und verursachte in Sekundenschnelle eine Karambolage aus mehreren ineinander verkeilten Blechkarosserien. Überall ertönten Alarmanlagen, mischten sich mit den Schreien der Menschen. Es überraschte Leyla, dass überhaupt noch Autos unterwegs waren. Vermutlich flüchtende Anwohner. 

  Andere kämpften unermüdlich gegen Modgudrs Kreaturen. Diese wehrten sich verbissen, jetzt in die Opferrolle gedrängt, dem nahenden Ende vor Augen. Ihre zähe Lederhaut schien dem Sonnenlicht trotzen zu wollen. Mit Genugtuung stellte Leyla fest, dass sie schwelbrandartig verkohlten. Langsam, aber unausweichlich. Gleichzeitig versuchten ein paar besonders widerspenstige Exemplare, mit entfesselter Macht ihr Werk der Vernichtung fortzusetzen. Dennoch war es eine Frage der Zeit, bis selbst der furchtloseste Kämpfer in sich zusammenfallen würde. 

  Leyla zog ihr Schwert aus dem verkohlten Körper eines Vampirs, als ein Geräusch das Kampfgetümmel übertönte. Es kam von oben. Doch es war nichts zu sehen, obwohl das schlagende Rotieren immer lauter wurde. Die Kampfhubschrauber der Bundeswehr. Sie waren also doch gestartet, nachdem sich die Wolkendecke gelichtet hatte. Dennoch, etwas stimmte nicht. Das Schlagen der Rotoren wurde von einem weiteren Geräusch überlagert, das sie nicht einordnen konnte. Es klang, als würde jemand mit kräftigen Schüben ein feuchtes Badehandtuch ausschlagen. Nur größer. 

  Wie plötzlich in den Himmel geworfen, tauchte der Helikopter über dem Verwaltungsgebäude neben dem Aurodom auf, überquerte das Dach und flog in schlängelnden Linien über ihre Köpfe hinweg. Er veränderte ständig seine Fluglage, um sich in die eine oder andere Richtung zu schieben. Dabei vollzog er wackelige Schleifen, als hätte die Maschine einen Schlag abbekommen. Schwarzer Rauch stob aus seinem Hinterteil. Die Rotoren stotterten. Der Hubschrauber neigte sich zur Seite, zog seine Schrauben gefährlich nah über die Köpfe der Menschen hinweg. Flugwind ließ einige taumeln. Für einen Moment gelang es Leyla, einen Blick auf den Piloten zu werfen, der mit wilden Bewegungen versuchte, seine Maschine unter Kontrolle zu bringen. Tatsächlich gewann der Hubschrauber an Höhe, doch nur, um unmittelbar auf den Gebäudeteil des Aurodom zuzusteuern, der sich quer über die Hansastraße zog. 

  „In Deckung!“, rief Leyla, so laut sie konnte, während sie sich auf den Boden warf. Die Arme schützend um ihren Kopf gelegt, lugte sie nach oben. 

  Der Helikopter kollidierte mit dem Gebäude und explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Glasscherben und Baustoffe prasselten auf die am Boden liegenden Menschen. Gehäuseteile wirbelten durch die Luft wie tödliche Geschosse. 

  Die darauf folgende Stille hatte etwas Unheilvolles. Kaum einer wagte, zu atmen. Langsam richteten sich die Menschen auf. Leyla tat es ihnen gleich, wobei sie die Umgebung absuchte. Möglicherweise tauchte ein weiterer Hubschrauber aus dem Nichts auf. Sie musste husten, weil überall brennende Wrackteile des Helikopters verstreut waren und vor sich hin qualmten. 

  Eine Gestalt näherte sich ihr durch dicke Rauchschwaden. Erst nach genauerem Hinsehen erkannte sie Jarnos rußgeschwärztes Gesicht. Erleichtert, ihn lebendig zu sehen, lief sie ihm entgegen. 

  „Wo kommst du denn her?“, fragte sie. 

  „Von Rudger. Ich habe dich überall gesucht, dachte, du wärst beim Kommissar.“ Seine Umarmung wirkte kraftlos, wenn auch herzlich. 

  „Du warst in der Innenstadt? Unbewaffnet?“ Fassungslos blickte sie ihn an. 

  Sogar in dieser Ausnahmesituation war es ihm gelungen, wie Rudgers Schatten an ihrer Seite zu erscheinen, sobald der Meister in den Schlaf fiel. Noch dazu mit einem Schutzengel an seiner Seite. 

  „Ich habe mit meinem Onkel telefoniert. Er war total aufgebracht, redete was von nahendem Ende, der Apokalypse.“ Mit Angst in den Augen schüttelte er verständnislos den Kopf. „Bin direkt hin zu ihm. Das Planetarium stand in Flammen. Überall rannten Leute rum. Hat gedauert, bis ich Onkel Alois gefunden habe.“ Er stockte und biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht, ob die Feuerwehr den Brand löschen konnte.“

  Leyla legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. Gerne hätte sie ihm gesagt, alles sei vorbei, die Sonne würde bald die letzten Kreaturen vernichtet haben. Doch weder ihr Gefühl noch der wieder entfachte Kampf um sie herum zeugten davon. 

  „Wo ist dein Onkel?“, fragte sie in der Hoffnung, dass der alte Mann wohlauf war. 

  Jarno blickte sie mit glänzenden Augen an. „Im Palais. Ich habe ihn hergebracht, weil es in Bochum nichts mehr gab, wo er hinkonnte.“

  „Das ist in Ordnung“, entgegnete sie erleichtert. 

  Schreie kamen von der Stelle, an dem der Hubschrauber abgestürzt war. Da war es wieder, dieses Geräusch, das dem der Rotoren zum Verwechseln ähnlich war. Doch der Helikopter war zerstört. Hastig suchte Leyla den Himmel ab, um herauszufinden, ob sich möglicherweise ein weiterer Flieger näherte. Gleichzeitig erkannte sie, dass das Geräusch ihr auf seltsame Weise vertraut und gleichzeitig widersinnig vorkam. Und ganz sicher nichts Mechanisches an sich hatte. Plötzlich dämmerte es ihr. Flügelschlagen. Was sie da hörte, waren die schwungvollen Antriebsbewegungen von den Hautsäumen und Federn eines Vogels. Bei dieser Lautstärke müsste der Vogel unmittelbar an ihrem Ohr vorbeifliegen. Oder übermäßig groß sein.

  Der Schatten erhob sich genau an der Stelle, wo im fehlenden Dachstuhl des Verwaltungsgebäudes eine gewaltige Lücke klaffte. Für einen Moment schien die Dunkelheit zurückgekehrt zu sein, bis Leyla begriff, dass es die stromlinienförmigen Doppelfächer eines überdimensionalen Flugtieres waren. Mit ausgebreiteten Flügeln schoss es über die Gebäuderuine. Federn in den schillernden Farben des Himmels bedeckten fast den ganzen Körper. Das konnte nicht wahr sein. So sah kein Vogel aus. Der lange Hals wies eine metallisch blau glänzende Schuppenschicht auf und mündete in einem raubtierartigen Kopf mit dem Maul eines Krokodils. Mit einem Vogel hatte das Wesen nicht viel gemein, auch wenn seine baggerschaufelgroßen Adlerklauen eine Ähnlichkeit vermuten ließen. Doch es waren vier krallenartige Extremitäten, die sich aus dem befiederten Leib dehnten, wie das Fahrgestell eines Flugzeugs, wenn es zur Landung ansetzt. Im Sturzflug raste das Untier über die Hansastraße. Sägte mit seinen Flügeln die Wartehäuschen der Straßenbahnstationen nieder, mähte junge Bäume auf den Grünstreifen um wie Grashalme. Menschliche Körper wurden durch die Luft geschleudert, wenn sie sich nicht rechtzeitig flach auf den Boden pressten. Sie konnte gerade noch ausweichen. Beinahe wäre sie über eine Leiche am Boden gestolpert. 

  „Nidhöggr.“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte Jarno gebannt auf das Fabelwesen. 

  „Was ist das?“, keuchte Leyla. Das Wort klang wie Kauderwelsch in ihren Ohren. Um sie herum stoben die Menschen in die umliegenden Gebäude. Panisch suchte sie nach einer Möglichkeit, sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen. Mehrfach musste sie an Jarnos Ärmel zerren, damit er sich in Bewegung setzte. Gemeinsam stürzten sie durch den zerstörten Eingang in den Hauptbahnhof. Scherben knirschten unter ihren Füßen, als sie in die schattige Halle traten. Mehrere Menschen pressten sich Schutz suchend gegen das dicke Mauerwerk. Nachdem der Zustrom von Vampiren aus der Unterwelt aufgehört hatte, bot die Bahnhofshalle wieder einen vermeintlichen Schutz. Allerdings sahen das die verbliebenen Unterweltvampire ebenso und machten Anstalten, sich dorthin zu begeben, wo sie hergekommen waren. Mehr kriechend als laufend bewegten sie sich voran. Warfen gehetzte Blicke über ihre Schultern auf den unbezwingbaren Gegner in der Luft. Gemeinsam mit ein paar Scharfschützen postierte sich Leyla vor den Eingang. Von dort aus schoss sie auf die herannahenden Vampire. 

  „Der Menschenwürger“, flüsterte Jarno neben ihr. Vorsichtig spähte er über ihre Schulter. 

  „Was für ein Ding? Ein vorzeitlicher Flugsaurier?“ Schnell lud sie ihre Waffe nach. Mit einem festen Hieb ließ sie das Magazin einrasten. 

  „Ein Drache. Am Ende des Ragnarök kommt er um die entseelten Leiber auszusaugen“, rezitierte Jarno. 

  Leyla starrte ihn an. Einen Moment überlegte sie, ob er diesen entrückten Gesichtsausdruck schon hatte, bevor er anfing, unzusammenhängendes Zeug zu reden. Anderseits flog da draußen ein undefinierbares Federvieh von den Ausmaßen eines Segelflugzeugs herum und pickte mit seinen Krallen die halb verbrannten Unterweltvampire vom Boden auf wie gebratene Maden. Dabei ging das Untier überraschend gezielt vor. Als wüsste es genau, wo die Rosinen im Teig steckten. Kein einziger Stadtvampir landete im Maul des Drachen, ebenso wenig wie die Menschen, von denen es immerhin noch einige fertigbrachten, panisch durch die Gegend zu rennen. Wenn sie zu Schaden kamen, dann schien es sich eher um einen unglücklichen Zufall zu handeln. Ein versehentlicher Schlag dieser gigantischen Flügel beförderte mühelos Autos durch die Gegend oder zertrümmerte Vorbauten von Häusern. Entweder hatte sich der Drache auf Modgudrs Vampire spezialisiert oder sie waren nur die Vorspeise. Was auch immer vor sich ging, inzwischen nahm die Zerstörung des Stadtteils um den Hauptbahnhof verheerende Ausmaße an. Die Geschichten von Jarnos Onkel bewahrheiteten sich. Jarno hielt sich dicht an ihr, wie ein verängstigtes Kind. Seine Hand lag auf ihrer Schulter. Er zitterte. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Sein Blick irrte ziellos umher. Sie musste etwas tun, um ihn abzulenken, sonst verlor er womöglich jeden Moment die Fassung. Nicht auszudenken, wenn er von Panik übermannt davonpreschte. 

  Über ihnen entglitt dem Drachen eines seiner Opfer. Schnell ging sie in Deckung und zog Jarno mit. Noch im Flug zappelnd schoss der fallen gelassene Vampir an ihr vorbei in die Halle. Kreischend rutschte er einige Meter über den Boden, bis die nächste Wand ihn unsanft abbremste. Entsetzte Schreie ertönten. Leyla nutzte den Moment, in dem die Kreatur reglos liegen blieb. Mit einem Satz war sie bei ihm, das Schwert zum tödlichen Stoß gezogen. Metall krachte auf Steinplatten. Der Kopf des enthaupteten Vampirs rollte zur Seite. Die leblosen Augen waren auf Leyla gerichtet. 

  „Was können wir gegen diesen Riesenvogel unternehmen?“, fragte sie, wieder bei Jarno angekommen. Schließlich hatten die meisten Märchen ein gutes Ende, vielleicht auch die, die Onkel Alois seinem Neffen über Drachen erzählt hatte. 

  „Nichts.“ Jarno schüttelte den Kopf. „Schau ihn dir an. Der ist viel zu groß. Wir sind für ihn nichts weiter als Futter.“

  Damit hatte er verdammt recht. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Im Moment waren sie umgeben von Menschen, die dringend Schutz benötigten. Jarno brauchte eine Ablenkung, damit der fiebrige Glanz aus seinen Augen verschwand. Sie griff unter ihre Jacke und zog die zweite Pistole hervor. 

  „Hier, nimm! Kannst du damit umgehen?“

  „Nein“, erwiderte Jarno mit entsetztem Blick. 

   Resolut streckte sie ihm die Waffe entgegen. „So geht’s, schau, entsichern, zielen, abdrücken. Ist ganz einfach.“

  Zögernd griff er danach. Mit unsicherem Blick musterte er die Waffe. 

  „Los jetzt. Schieß!“, befahl Leyla und zielte ihrerseits auf einen weiteren Vampir. „Verdammt, wo kommen die bloß ständig her?“

  Erstaunlicherweise bewegten sich immer noch einige Kreaturen rasant fort. Vermutlich hatten sie sich irgendwo vor der Sonne verkrochen. 

  „Die kommen aus der Kanalisation“, antwortete einer der Streifenpolizisten in ihrer Nähe. 

  Mit seiner Pistole deutete der Mann nach draußen. Tatsächlich lagen sämtliche Gullideckel wie vergessen auf dem Asphalt. Großer Gott, nahm dass gar kein Ende? Neben ihr schoss Jarno mit verbissenem Gesichtsausdruck sein Magazin leer und streckte Leyla wortlos die leere Hand hin, damit sie ihm neue Munition gab. Seine Bewegungen wirkten mechanisch, als er weiterhin auf angreifende Vampire zielte. Es versetzte Leyla einen Stich, mit anzusehen, wie Grimm seine sonst heitere Miene verdunkelte. 

13

 Die Sonne neigte sich gen Westen und setzte den dahinterliegenden klaren Abendhimmel in allen erdenkbaren Farben in Szene. Schillerndes orangerot grenzte in gezackten Linien an sich langsam auslaufende violette Wolkenfetzen. In der Ferne funkelten die Sterne. Vergleichsweise unspektakulär, dennoch ein ergreifend schöner Auftritt nach monatelanger Abwesenheit. Diese Empfindung teilte Leyla mit zahlreichen rußgeschwärzten Gesichtern um sich herum. Ehrfürchtig blickten die Menschen in den Himmel, als beobachteten sie ein seltenes Naturereignis. Seit einer Weile waren keine weiteren Unterweltvampire mehr aufgetaucht. Zahlreiche verkohlte Überreste dampften auf dem Bahnhofsplatz vor sich hin. Einige waren in die Kanalisation geflüchtet. Hoffentlich blieben sie dort und waren zurückgekehrt in ihre Welt. Immer mehr Menschen traten vorsichtig ins Freie, nachdem sie stundenlang in Verstecken verharrt oder gekämpft hatten. Dicht beieinander blieben sie stehen, als suchten sie Trost. 

  „Es ist großartig, das Leben“, verkündete eine Frau mit beseeltem Lächeln. 

  Der Wind trug ihre Worte davon, erreichte die Herzen der Überlebenden auf dem Bahnhofsvorplatz, vereinte sie in einem Gefühl längst vergessener Gemeinschaft. Zuversicht überkam Leyla, als Jarno ihre Hand ergriff. Wie ein zu groß geratener Junge blickte er sie an. 

  „Der Drachentöter kommt“, sprach er mit Tränen in den Augen. 

  Gerührt presste Leyla die Lippen zusammen. Ein bisschen sorgte sie sich um Jarnos Geisteszustand. Hoffentlich stand er nur unter Schock. Der Drache hingegen zog seine Kreise in weiter Höhe. Sämtliche Unterweltvampire waren vertilgt und sein Interesse schien erloschen. Zumindest sah es danach aus. Seltsam desorientiert wirkten die Flugbahnen des Tieres, das nun bedeutend weniger Furcht einflößend wirkte. 

  „Er findet nicht allein zurück“, sagte Leyla mehr zu sich selbst. Die Erkenntnis, dass keine unmittelbare Gefahr für sie bestand, genau genommen nie bestanden hatte, ließ sie erleichtert lächeln. Jemand musste dem Drachen seinen Weg zeigen. Ratlos ließ sie ihren Blick über den Platz schweifen. Eine Handyverbindung ins Reich der Götter wäre jetzt hilfreich. Denn woher sollte das mystische Wesen sonst kommen? 

  Vielleicht kam es ihr nur so vor, doch die Sonne schien es mit einem Mal eilig zu haben, ihr kurzes Gastspiel zu beenden. Während die Schatten länger wurden, senkte plötzlich der Drache seinen Flug. Ein erschrecktes Raunen ging durch die Menge. Sofort warfen sich die Menschen verängstigt auf den Boden. Zielsicher schwebte das Tier auf das Dach des Aurodom zu, glitt langsam über ihre Köpfe hinweg, präsentierte die Pracht seines schimmernden Gefieders. Leyla blickte dem Drachen hinterher und nahm plötzlich eine Bewegung auf dem Dach des Kinos wahr. Das Raunen einiger Menschen zeigte, dass es nicht nur ihr aufgefallen war. Mit weit erhobenen Armen standen drei Männer in luftiger Höhe, als lockten sie mit ihrer Geste den Drachen an. Hinter ihnen türmten sich Wolken, wie zur Inszenierung des Endes der Welt. 

  Gebannt schlug Leyla eine Hand vor die Brust, als sie Rudger erkannte. Einer Statue gleich, stand er zwischen Boris und Sergej auf dem Dachsims. Sie befürchtete, der Drache könne die drei als Nachtmahl ansehen. Nach Halt suchend griff sie Jarnos Ärmel. Irgendwie gelang es den Vampiren, den Drachen auf sich aufmerksam zu machen. Über ihnen zuckten Blitze, gefolgt von Donnergrollen, als wollten die Naturgewalten dem Ereignis den passenden Rahmen geben. Majestätisch schwebte das Tier über sie hinweg, legte den Kopf schief, als würde es einer nur für sich wahrnehmbaren Stimme lauschen. Unglaublich, dass dieses Wesen sich vor Kurzem verhalten hatte wie ein Elefant im Porzellanladen. Fasziniert beobachteten die Leute das sich bietende Schauspiel. 

  Ein Ruck ging durch den riesigen Körper des Drachen. Im nächsten Moment drehte er ab, flog eine elegante Schraube und schoss in rasender Geschwindigkeit über das Dach des Aurodom davon. Schon nach einigen Sekunden war von ihm nichts mehr zu sehen als ein Punkt am nachtblauen Himmel. Zurück blieb eine bedächtige Stille. Hier und da hörte sie erleichtertes Aufatmen und Murmeln. Oben auf dem Dach senkten die Männer mit nahezu bedächtigen Bewegungen ihre Arme. Obwohl niemand genau wusste, was geschehen war, ertönten die ersten freudigen Rufe aus der Menge. Die Menschen fingen an, zu klatschen. Ihr Applaus galt den drei Helden – den Drachentötern. 

  Rudgers Blick fand sie problemlos in der Menge. Gleichermaßen fasziniert wie ungläubig schüttelte Leyla den Kopf, als sie zu ihm hochsah. Ein Schluchzen zog ihre Kehle zusammen. Bevor sie vor aller Welt zu heulen anfing, rannte sie auf den Eingang des Kinos zu. Unterdessen sprang Rudger vom Dachsims, benutzte Fensterbänke als Stufen, erreichte das Vordach mit den Schaukästen für Filmplakate. Unten wichen die Leute zur Seite, damit Rudger mit einem einzigen Satz den Boden erreichen konnte. Wie Flügel bauschte sich sein Mantel noch hinter ihm auf, da lief er bereits durch die Menschengasse auf Leyla zu. Unsagbar glücklich warf sie sich in seine Arme, barg ihr Gesicht an seiner Brust, weil sie die Tränen nicht zurückhalten konnte. Seine Umarmung konnte ihr nicht fest genug sein. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Nach einer Weile hob er ihr Kinn an. Peinlich berührt wischte sie die Tränen mit dem Handrücken weg. Sein Kuss war die pure Verheißung auf vollkommenes Glück. Sie verlor sich darin, nahm mit jedem ihrer Sinne seine Gegenwart wahr.

  Weit entfernt drangen die freudigen Zurufe der Menschen zu ihr durch. Sie klatschten begeistert und pfiffen, als seien sie Zeugen einer Romanze mit lang ersehntem Happy End geworden. Und vielleicht waren sie das auch.

  Der Beifall wurde noch lauter, als Rudger sie auf seine Arme hob und zum Kino trug, wo sie von Sergej und Boris erwartet wurden. Dabei nickte er den Leuten um sich herum zu. 

 

 „Sergej ist es gelungen, zu Modgudr vorzudringen und sie von ihrem Vorhaben abzubringen“, verkündete Boris mit Stolz. „Damit ist seine Ausbildung zum Grenzgänger offiziell beendet.“ 

  Rudger zog den Schürhaken aus dem Kamin. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete er den Vampir. Sein leichtes Nicken war gleichbedeutend mit einem anerkennenden Pfiff, den ein Mensch in dieser Situation ausgestoßen hätte. Sergejs Gesicht blieb halb verborgen hinter einem silbernen Haarschleier. Es war kaum auszumachen, ob ihm Rudgers Wertschätzung unangenehm war oder ihn ehrte. Wahrscheinlich traf beides zu. 

  „Vorzudringen?“ Leyla konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Abwartend lehnte sie an Rudgers Schreibtisch. 

  Sergejs Mundwinkel zuckten. „Sagen wir mal, ich bin noch dabei, sie abzulenken. Damit werde ich noch eine Weile beschäftigt sein, bis ihre Phase nachlässt. Zumindest konnte ich ihr klarmachen, dass wir als Hels Geschöpfe nicht erfreut sind, wenn sie fortfährt, Midgard zu zerstören.“

  „Wo wir uns gerade so gut verstehen“, erwiderte Leyla. 

  Die vergangenen Ereignisse konnten durchaus zum friedlicheren Miteinander beitragen, hatten sich doch Mensch und Vampir erstmals in der Geschichte vor einem gemeinsamen Feind gegenübergestanden. Auf beiden Seiten hatte es erhebliche Verluste gegeben. Nun galt es, eine Stadt wieder aufzubauen. Darin waren die Menschen gut, wie sich in der Vergangenheit zeigte. Inmitten der Zerstörung zum normalen Alltag übergehen. Möglich, dass die Vampire ihren Anteil beitragen würden. Ob sämtliche Konflikte der gegensätzlichen Lebensformen aus der Welt geschafft werden würden, war fraglich. Wenn es jemals dazu kommen sollte, dann vermutlich in ferner Zukunft. Doch es war ein Schritt nach vorne. Inzwischen gab es genügend Vampire, deren Leben von dem der Menschen kaum zu unterscheiden war. Wenn es auch bei Nacht stattfand. 

  „Dürfen wir reinkommen?“ 

  Alois’ grauer Schopf erschien in der halb geöffneten Tür. Der Anblick löste erleichterte Freude in Leyla aus, denn hinter ihm stand Jarno. Befangen glitt Alois’ Blick durch den umfunktionierten Kinosaal. Dabei hatte er zuvor mehrere Stunden hier ausgeharrt. Allerdings war er allein gewesen. Vermutlich machte ihn die Anwesenheit der Vampire nervös. Jetzt kehrte er mit Jarno von den Toilettenräumen zurück, wohin er sich mit seinem Neffen zurückgezogen hatte, um sich um ihn zu kümmern. 

  „Natürlich“, antwortete Rudger, an der Tür angekommen. 

  Mit einer einladenden Geste bat er die beiden herein. Zögernd betrat Alois den Raum. Leyla bemerkte seinen besorgten Gesichtsausdruck. Der Grund folgte ihm. Jarnos Blick war noch immer abwesend. Jetzt, wo der Schmutz von seinem Gesicht gewaschen war, wirkte er noch abgekämpfter als zuvor. Tatsächlich wirkten einzig die drei Vampire wie aus dem Ei gepellt. 

  „Es ist schön, Sie wiederzusehen“, wandte sich Alois an Leyla. „Ich hatte schon befürchtet, der Riesenvogel hätte alles in Schutt und Asche gelegt, nachdem er aus der Sternwarte geflogen kam. Ich habe viel über Sagenwesen gelesen, doch so was hätte ich nicht für möglich gehalten.“

  „Er kam aus dem Planetarium?“, fragte Leyla erstaunt.

  „Kein Vogel. Ein Drache“, kam es aus der hinteren Ecke, ehe Alois etwas erwidern konnte. 

  „Jarno?“ Mit gerunzelter Stirn, warf Alois einen Blick auf seinen Neffen. 

  Unbemerkt war Jarno an ihnen vorbeigegangen und saß nun auf dem Sofa und starrte in die prasselnden Flammen des Kamins. 

  „Ich fürchte, sein Schock sitzt sehr tief“, wagte Leyla einen vorsichtigen Versuch, Jarnos Zustand zu beschreiben. „Aber es stimmt, was er sagt. Allem Anschein nach handelte es sich um einen Drachen und er kam tatsächlich aus der Sternwarte?“

  „Die Pforte“, meinte Boris zu Rudger, ohne die irritierten Blicke der Menschen im Raum zur Kenntnis zu nehmen. 

  „Als Kind hatte ich eine große Sammlung von Drachen.“ Alle Köpfe wandten sich Jarno zu. „Onkel Alois hat mir jedes Jahr ein weiteres Exemplar geschenkt. Meine Freunde haben mich darum beneidet. Bestimmt ist er jetzt auf dem Drachen davongeflogen.“ Ein seltsamer Singsang in seiner Stimme drohte, in ein Kichern auszuarten. 

  Alois eilte zum Sofa. „Nicht doch, mein Junge. Ich bin bei dir. Mir geht es gut.“ Der alte Mann zog seinen Neffen in die Arme. 

  „Er war schon immer labil, seit er als Kind den Tod seiner Eltern mit ansehen musste. Verkehrsunfall“, erklärte er, an Leyla gerichtet.

  „Das tut mir leid.“

  „Wir haben ihn bei uns aufgenommen. Immer, wenn er nachts weinend aufgewacht war, habe ich ihm Geschichten aus der altgermanischen Sagenwelt erzählt. Am liebsten hörte er die über Drachen. Als meine Frau starb, brach er die Schule ab und verschwand von zu Hause. Das war zu viel für ihn. Bis auf wenige Telefonanrufe hatten wir keinen Kontakt.“ Alois seufzte tief. „Als Sie mit ihm bei mir aufgetaucht sind, habe ich ihn das erste Mal seit drei Jahren wiedergesehen.“

  Leyla legte ihm die Hand auf die Schulter. Seit sie Jarno kannte, hatte sie geahnt, dass sich hinter seinem selbstbewussten Auftreten ein sensibler Charakter verbarg. Sein Zustand ging ihr nahe, doch sie wusste nicht, was man in einem solchen Fall tun konnte. Hilfe suchend blickte sie zu Rudger. 

  „Ich kümmere mich um ihn. Sei unbesorgt.“ 

  Rudgers Stimme schien eine beruhigende Wirkung auf die Anwesenden auszuüben. Alois trat zur Seite als Rudger zum Sofa ging. Er legte seine Hand auf Jarnos Stirn. Wie von allein neigte sich der Körper des Jungen zur Seite. Rudger stützte ihn, als er in sich zusammensackte. Behutsam bettete er Jarnos Kopf auf die Sofalehne. Eine Weile hielt Rudger seine Hand auf Jarnos Stirn gerichtet. Als würde er eine Bettdecke glattstreichen, fuhr er mit beiden Händen über den Körper des inzwischen Bewusstlosen. 

  „Wenn er wieder aufwacht, wird es ihm gut gehen“, erklärte Rudger und bedeutete Alois mit einer Geste, wieder Platz zu nehmen. 

  „Hast du sein Gedächtnis gelöscht?“ Leyla war nicht sicher, ob das eine gute Idee war. 

  „Nein. Nur die Sache mit der Drachensammlung. Manche nostalgischen Fragmente schaden mehr, als dass sie nützen.“ 

  „Was hat es nun mit diesem Drachen auf sich?“ Leyla ließ ihren Blick auffordernd über die drei Vampire gleiten. 

  „Es war Nidhöggr, der Unterweltdrache, auch Menschenwürger genannt“, setzte Rudger zur Erklärung fort. 

  „Unglaublich. Es gibt sie also tatsächlich“, entfuhr es Alois, dessen Gesicht zwar noch besorgt aussah, aber seinen Forschergeist nicht aufhielt.

  Leyla bemerkte, wie Sergej und Boris interessierte Blicke austauschten. Gleichmütig nickte Rudger.

  „Nidhöggr ist ein Schlangenwesen. Furcht einflößend, aber dennoch stellte er keine unmittelbare Gefahr für Menschen oder unseresgleichen dar. Seine Heimat liegt unmittelbar unter Niflheim. Er war fehlgeleitet, durch die Anzeichen der bevorstehenden Götterdämmerung.“

  „Modgudrs Werk“, folgerte Leyla grimmig. 

  Kurz erklärte sie Alois, was Modgudr geplant hatte und in welchem Zusammenhang Vampire mit altgermanischen Göttern standen. 

  „Oh, ein ganz schönes Biest, wie sie in den Überlieferungen beschrieben wird“, meinte Alois. 

  „Es wird sich bereits um sie gekümmert“, entgegnete Leyla mit einem unauffälligen Seitenblick zu Sergej. „Was den Drachen betrifft, hatte ich den Eindruck, dass er uns überhaupt nicht wahrnahm, während er angegriffen hatte.“

  „So wird es auch gewesen sein“, kam es von Rudger. „Nidhöggr hat das getan, was er immer getan hat. Sich auf seine Weise um die Toten gekümmert. Da Modgudr ihn aufgeschreckt hat, richtete sich seine ungeteilte Aufmerksamkeit ausschließlich auf ihre Kreaturen. Die Toten aus der Unterwelt.“

  Drachen waren in der Mythologie ambivalente Wesen mit überwiegend positiven Eigenschaften. Sie galten nicht als Feinde der Götter oder Menschen, sondern waren Teil der Weltenordnung. Allerdings war es unmöglich, sich das in Erinnerung zu rufen, wenn man gerade einen leibhaftigen Drachen inmitten eines Kriegsschauplatzes vor sich hatte. 

  „Aber wie ist er hierhergekommen?“, fragte Alois.

  Während Rudger beschloss, den Professor in ein paar Geheimnisse der Anderswelt einzuweihen, goss er Rotwein in Gläser. Seine gleichermaßen tiefe wie ruhige Stimme hatte anscheinend auf Alois dieselbe einnehmende Wirkung, wie sie Leyla bereits seit Längerem genoss. Ohne zu unterbrechen, erzählte er von den Pforten zwischen den Dimensionen und den Aufgaben der Grenzgänger. Dabei reichte er jedem ein Glas Wein. Zärtlich strich er mit dem Finger über Leylas Hand, als sie das Glas entgegennahm. Mit einem Lächeln zwinkerte er ihr zu und erzählte weiter.

  „Im Planetarium müssen sich die Energien gebündelt haben, sodass sich eine ungewöhnlich große Pforte bilden konnte. Uns ist es gelungen, Nidhöggr zurückzuleiten. Die mentale Kraft eines Meistervampirs hätte nicht ausgereicht. Zu dritt waren wir dazu in der Lage.“ Rudger prostete Boris und Sergej zu.

  „Dann wurde der Weltuntergang abgewendet, indem dieser Ragnarök aufgehalten wurde“, sprach Alois.

  „Ein bevorstehendes Ende wird seit jeher von sämtlichen Kulturen prophezeit. Vieles ist Auslegungssache, vor allem nach christlichem Verständnis“, entgegnete Rudger. „Der Ragnarök versteht sich nicht als Ende allen Seins, sondern als das Ende der alten Ordnung mit der Möglichkeit, eine neue zu erschaffen. Modgudr wollte Midgard zu einem Teil von Niflheim machen, um Hels Reich zu vergrößern. Sie erschuf eine Schattenpforte, groß genug, um die Menschenwelt zu verschlingen.“

  „Daher also die klimatischen Veränderungen“, warf Alois interessiert ein. „Dann hätten wir im schlimmsten Fall einen abrupten Umschwung erfahren. Ein Eiszeitalter im Schnelldurchlauf. Theoretisch betrachtet durchaus faszinierend, überlebt hätten wir es allerdings nicht.“ Der Blick des Professors richtete sich in die Ferne. Mit Sicherheit grübelte er über weitere Thesen dieser überstandenen Gefahr nach.

  „Ich bin sicher, das war nicht die letzte Gefahr, der wir uns gegenübersehen“, warf Leyla in die Runde, ließ sich auf einen Sessel nieder und streckte die müden Glieder. Für eine Weile schwiegen alle, als läge ein stummes Einverständnis in der Luft. 

  „Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mir das alles erzählt haben“, unterbrach Alois die entspannende Stille. „Und dafür, was Sie für Jarno getan haben. Nicht nur heute Abend.“ 

  Es war nicht selbstverständlich, dass Meistervampire sich offenbarten. Alois schien das zu ahnen. Oder Jarno hatte ihm von Rudger erzählt. Über seine Kontakte als Astrophysiker würde er die gesammelten Informationen an die entsprechenden Stellen weitergeben, damit die Menschen in Zukunft möglichst vorbereitet sein konnten. Damit hatte das Syndikat einen Einblick in Bereiche gewährt, der den Menschen bislang verwehrt gewesen war. Ein bedeutender Schritt in Sachen gegenseitiges Entgegenkommen. 

  Nur am Rande verfolgte Leyla, wie Rudger Anweisungen an Konrad gab, sich um Jarno und seinen Onkel zu kümmern. Müde, aber beruhigt verabschiedete sie sich von Boris und Sergej, deren formvollendete Verbeugungen ihr gefielen. Obgleich innerlich angespannt, forderte die Anstrengung der letzten Tage ihren Tribut. Ihr Energiepegel befand sich im unteren Bereich. Letztlich zeigte auch der ungewohnte Alkoholgenuss seine Wirkung. Die Party war vorbei, das Licht wieder eingeschaltet. Dennoch hinderte die Trägheit einen, sich endlich ein Taxi zu bestellen. 

  „Gehen wir nach oben?“ Rudger war neben ihr erschienen. 

  Blinzelnd hob sie den Blick. „Falls sich dein Penthouse noch an Ort und Stelle befindet, gern. Immerhin ist ein Drache über das Dach gefegt wie ein Wirbelwind.“ 

  „Es ist alles an seinem Platz. Davon habe ich mich längst überzeugt.“ 

  Entgegen ihren Gewohnheiten stiegen sie nebeneinander die Besuchertreppen der Kinoebenen hinauf. Vermutlich wollte Rudger ihr nicht zumuten, in einem defekten Aufzug stecken zu bleiben. Die Möglichkeit lag nahe, denn überall bot sich ihnen ein Bild der Verwüstung. 

  Sie umschloss Rudgers Hand. Es war schwer vorstellbar, dass das gewohnte Leben bald wieder seinen Lauf nehmen würde. Zweifellos würde es kommen, wie es immer geschah. Auf Regen folgt Sonnenschein, auf Verwüstung Ordnung. Bestimmt. 

  In jeder Zwischenebene warf Leyla einen besorgten Blick durch die Fenster auf den verlassenen Bahnhofsplatz. Der Wind wirbelte Plastiktüten und Teile entwurzelter Sträucher über das Pflaster. Nur wenige Straßenlaternen funktionierten, standen teilweise windschief wie übrig gebliebene Bäume nach einem Orkan. Ihr flackerndes Licht hätte ebenso gut eine Geisterstadt beleuchten können. 

  „Auch das kommt wieder in Ordnung“, versprach Rudger. Tröstend streichelte sein Daumen über ihren Handrücken. 

  „Ich weiß. Es ist dennoch fürchterlich.“ 

  Über die Feuertreppe erreichten sie das Dach des Aurodom. Mit ein bisschen Mühe konnte man von hier aus den Sternenhimmel sehen. Nämlich dann, wenn man sein Blickfeld absichtlich ablenkte von störendem Drumherum. Vor dem Penthouse blieb Rudger stehen und zog sie in seine Arme. Lange blieben sie schweigend stehen, während der Wind in ihrem Haar spielte. Sie schloss die Augen und seine Fingerspitzen legten sich auf ihre Schläfen. Langsam breitete sich ein Gefühl von Zuversicht aus. Seine Lippen umschlossen die ihren zu einem leidenschaftlichen Kuss. Inwieweit er dazu beitrug, konnte sie nur vermuten. Im Grunde war es ihr egal. Sie ließ es zu, dass der sanfte Frieden sich in ihr ausbreitete, ihre Muskeln entspannte und ihren Geist befreite. Mit einem leisen Seufzen löste sie sich von ihm. Eine angenehme Müdigkeit überkam sie, verdrängte den Kummer. 

  „Du solltest ein wenig schlafen“, sagte Rudger. Warm lag seine Hand auf ihren Rücken, als er sie in seine Wohnung geleitete. 

  „Schlafen“, murmelte sie. „Das ist genau das, was ich jetzt brauche.“ Träge ließ sie sich auf das Sofa sinken. Sofort kribbelten ihre Beine unter der plötzlichen Entlastung. Lächelnd hielt Rudger ihr ein Glas hin. Überrascht nahm sie es entgegen. Sogar warm war die Milch. Sie hatte nicht bemerkt, dass er in die Küche gegangen war. Ebenso wenig wie das Summen der Mikrowelle. Zerstreut überlegte sie, ob sie eingenickt war, ohne sich zu erinnern, ihre Augen geschlossen zu haben. 

  „Da wüsste ich noch einiges mehr, das du verlangen solltest.“

  Mit der Zunge fuhr sie sich über die Oberlippe, um den Milchschaum abzulecken. „Ich befürchte, ein Glas Milch eignet sich nicht gerade, um meine Leidenschaft zu wecken.“

  Er lachte auf. „Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, dass Sex eine große Rolle spielt.“ Zärtlich strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Es gibt unendlich viele Dinge, die wir außerdem tun könnten.“

  „Zum Beispiel?“ Ihr Kopf sank gegen seine Brust, als er sich neben sie setzte. 

  „Da wäre eine Hochzeitsreise.“

  Darüber hatte sie bisher nicht nachgedacht. Überhaupt erschien ihr der Gedanke, mit ihm zu verreisen, reizvoll. Allerdings wusste sie nicht, wie das vonstattengehen sollte. Unwillkürlich sah sie einen schweren Eisensarg im Güterwagen vor sich, während sie allein im Zugabteil der nächsten Etappe ihrer Reise entgegenblickte. Neben ihr stieß Rudger ein belustigtes Schnaufen aus. Sie biss sich auf die Lippen, als ihr aufging, dass er ihren Gedankengängen folgte. 

  „Bitte entschuldige. Daran ist die Müdigkeit schuld. Ich weiß schon nicht mehr, was ich nur denke oder was ich laut ausspreche.“

  „Schon gut“, entgegnete er. „Das Syndikat unterhält ein weltweites Verbindungsnetz für den Transport von reisenden Vampiren.“ 

  Trotz der Erschöpfung konnte sie nicht umhin, sein Profil zu bewundern. Bartstoppeln bedeckten sein markantes Kinn wie ein goldenes Vlies. Ihre Hand fuhr automatisch über die weiche Haut. Seine Mundwinkel waren zu einem Schmunzeln gekräuselt, was seinen sinnlichen Lippen einen besonderen Charme verlieh. Er griff nach dem leeren Glas, das vergessen in ihrer Hand lag, und stellte es auf den Tisch. 

  „Zahlreiche Hotels haben sich auf unsere Bedürfnisse eingestellt, ohne die Bequemlichkeit menschlicher Begleiter außer Acht zu lassen.“

  „Aha. Damit wäre eine weitere Marktlücke erschlossen. Der Vampirtourismus boomt.“ Langsam wurde ihre Zunge schwer. Es war sinnlos, sich weiter zu bemühen. Also schloss sie die Augen. 

  „Es lässt sich hervorragend einrichten, das Reisen wie das Leben.“ Rudger massierte ihre Stirn. 

  „Und meinen Körper kann ich auch mitnehmen. Keine Astralreisen mehr“, erwiderte sie. Oder hatte sie es nur gedacht? 

  „Dein Körper wird ebenso bei dir bleiben wie ich, mina Fagreþæ. Auf ewig …“

